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Porbemerkungen. 


Iſaak Gotfried Gödtke, geboren den 2. December 1691, geftorben 
den 5. Juni 1765, war ſeit 1742 einer der drei Bürgermeiſter der Stadt Konitz 
und mehrmals erſter Bürgermeiſter oder „Präſident“. Er hat im Jahre 1724 in 
Danzig eine Geſchichte der Stadt Konitz (G. ſchreibt Conitz) mit einem An- 
hange über Gelehrte, die in Konitz geboren waren, drucken laſſen. Das in ber 
Bibliothek des Konitzer Gymnaſiums befindliche Exemplar dieſes Werkes ift vers 
mehrt durch eine geſchriebene Konitzer Kirchengeſchichte von demſelben Ver⸗ 
fajjer. Beide Schriften find ferner durch zahlreiche handſchriftliche Bemerkungen 
und Auszüge aus Geſchichtswerken bereichert, welche zum Theile von Gbödtke ſelbſt, 
zum größeren Theile von dem Koniger Kaufmann und Stadtverordneten⸗Vorſteher 
H. G. Benwitz, in deffen Beſitz das Buch im Jahre 1825 gelangte, Hinzugefügt 
find. Die Gymnaſialbibliothek beſitzt außerdem als Manuſeripte ein Tagebuch 
und ein Gedenkbuch von Gödtke. Das Tagebuch, ebenfalls mit Zuſätzen von 
Benwitz verſehen, umfaßt in einem Octavbande nur die Jahre 1749 bis 1755; 
das Gedenkbuch enthält in drei Quartbänden die Ereigniſſe von 1742 bis 1762. 
Der treffliche Mann hat leider die letzten drei Jahre ſeines Lebens in Blindheit 
zugebracht, die ſeiner ſchriftſtelleriſchen und ſeiner amtlichen Thätigkeit ein Ziel 
geſetzt hat, und deren Beginn in den veränderten Schriftzügen auf den letzten 
Seiten feines Gedenkbuches ſchon ſichtbar wird. 

Die Aufzeichnungen Gödtke's ſind für die Geſchichte von Konitz unerſetzlich, 
fo wenig auch fein Werk eine vollſtändige zuſammenhängende Geſchichte bildet. 
Möchte wenigſtens das Bedeutendſte aus demſelben durch eine Abſchrift vor völli⸗ 
gem Untergange geſichert und einem weiteren Kreiſe von Leſern zugänglich gemacht 
werden! Was für die nachfolgende Darſtellung außer den Gödtke'ſchen Schriften 
vorzugsweiſe benutzt worden iſt, wird gelegentlich erwähnt werden. Eine voll⸗ 
flúnbige Sammlung des im ſtädtiſchen Archive und anderwärts zerſtreuten Materials 
lag nicht in der Abſicht des Verfaſſers, der ſich damit begnügen wollte, durch Mit⸗ 
theilung des Wichtigſten, ſo weit es ihm zugänglich war, zu weiteren Forſchungen 
anzuregen. 
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Grifter Abſehnitt. 
Konitz während des Mittelalters. 


1. Arſprung und Name der Stadt. 


Die über den Urſprung der Stadt Konitz vorhandenen Nach⸗ 
richten ſtimmen darin überein, daß die Stadt vor der Herrſchaft des 
deutſchen Ordens von dem jlavijchen Volksſtamme der Wenden ge: 
gründet iſt, welcher damals über die hieſige Landſchaft Pomerel len 
ausgebreitet war. Der Name Konitz iſt ohne Zweifel ſlaviſchen 
Urſprungs; auch das alte Koniger Schloß am Müskendorfer See hieß 
um 1312, alſo wenige Jahre nach dem Uebergange dieſes Landesthei⸗ 
les unter die Ordensherrſchaft, die „Wendenburg“ ). Es ſcheint, daß 
im 13. Jahrhunderte durch das Vordringen der Deutſchen ein Theil 
der Wenden zur Auswanderung aus Vorpommern nach Pomerellen 
veranlaßt worden iſt. Gödtke citirt in einer handſchriftlichen Bemer⸗ 
kung den pommerſchen Kanzler Valentin von Eickſtedt, der in feinen 
1553 herausgegebenen pommerſchen Annalen die Städte Schlochau, 
Kunitz, Stolp, Dirſchau, Mewe, Cörlin als von Vandali (Wenden) 
zur Zeit der pommerſchen Herzöge Caſimir und Bogislaw II. gegrün⸗ 
det aufführt. Brillowski, der in den preußiſchen Provincialblättern, 
Jahrg. 1829 und 1830, die ältere Geſchichte von Konitz ausführlich be⸗ 
handelt hat, kennt eine ähnliche Auswanderung unter den Herzögen 
Sambor und Meſtwin zwiſchen 1187 und 1207. 

In Uebereinſtimmung mit dieſen Angaben ſteht die Ueberlieferung, 
daß die Pfarrkirche zum h. Johannes im Jahre 1205 erbaut ſei, 
wie aus Documenten der Pfarrkirche und einer alten Marmorplatte 
hervorgehen ſoll. Es iſt jedoch zu bemerken, daß diejenigen Urkunden, 


1) Fuhrmann. Statiſtiſche Darſtellung des Kreiſes Konitz, S. 2, 


welche älter als die Ordensherrſchaft waren, eben fo, wie andere Ueber⸗ 
bleibſel des Hejdenthums, wahrſcheinlich gefliſſentlich vernichtet und daz 
her Urkunden aus jener Zeit wohl nicht mehr vorhanden ſind. Sehr 
alte Urkunden des Schlochauer Amtsbezirkes, zu welchem Konitz gehörte, 
waren noch bis 1733 unter dem Hochaltar der Pfarrkirche aufbewahrt, 
ſind aber in dem Brande von 1733 vernichtet worden. Die Inſchrift 
über dem Haupteingange der Pfarrkirche, welche als Gründungsjahr 
1205 angiebt, iſt erſt 1825 von Benwitz angebracht worden. Wenn 
dieſe Angabe überhaupt eine geſchichtliche Bedeutung hat, ſo iſt es dieſe, 
daß ſchon im Jahre 1205 an derſelben Stelle eine Kirche erbaut 
worden ijt. Von dieſer älteren Kirche wird, wenn fie fo lange be- 
ſtanden hat, der große Brand von 1657 wohl nur Mauertrümmer 
übrig gelaſſen haben; die gegenwärtige Kirche beweiſet durch ihren 
Bauſtil deutlich, daß fie wenigſtens nicht älter fein kann, als die Herr- 
ſchaft des deutſchen Ordens in dieſer Gegend. , 
Die Schreibart des Namens Konitz hat in Zeiten, welche ſich 
wenig um Rechtſchreibung kümmerten, zwiſchen mancherlei Formen mit 
den Conſonanten C, Ch und K und den Vocalen o, oi und u ges 
ſchwankt. Daher die zum Theile latiniſirten Formen: Konazia, Choi- 
nicia, Choynieze, Chonecia, Conicia. Conecium. Conecum, 
Konnitz, Kunitz u. a. Da die Stadt wendiſchen Urſprungs iſt, 
ſo kann die Erklärung des Namens nur in der mit der polniſchen ver⸗ 
wandten wendiſchen Sprache geſucht werden. In derjenigen Sprache, 
welche gegenwärtig von den Wenden der Niederlauſitz gejprochen wird, 
bietet fid) vorzugsweiſe das Wort Koinz, polniſch Koniec, welches 
Ende bedeutet, zur Erklärung dar. Dabei an eine Grenze des 
Landes oder gar an eine Grenze des Ordensgebietes zu denken, wie 
Frühere gethan haben, ijt ſchwerlich ſtatthaft, das Letztere entſchieden 
ungeſchichtlich. Bezeichnungen wie Ende, am Ende (wendiſch na 
Koinzu) können den mannichfaltigſten zufälligen Urſprung haben. 
Koinz und Koniee würde hier zu Lande noch vor wenigen 
Jahrhunderten durch Ort überſetzt worden ſein. Denn auch dieſes 
Wort bedeutet urſprünglich Ende, Spitze, Ecke u. dgl.) Cs ift 
allmälig zur allgemeinſten Bezeichnung des Raumes geworden. W 
ger empfiehlt ſich die Ableitung vom polniſchen Worte Choina (Fich⸗ 
tenwald und Fichte). Es laſſen ſich freilich ähnliche von Bäumen ent⸗ 


1) al, u. Abſchn II. B; 2. „an jederem Orte des Minges“ (an jeder Ecke des Marktes) 


lehnte Ortſchaftsnamen damit vergleichen, wie Tannenberg, Eichſtädt, 
Erlau; ſelbſt der „Soſſenkrug“ unweit Konitz hat vielleicht vom polni⸗ 
ſchen „sosna“, das ebenfalls „Fichte“ bedeutet, feinen Namen (Bril⸗ 
lowski a. a. O.). Uebrigens bedeutet choina in der niederlauſitziſchen 
Mundart und oft auch im Polniſchen die abgehauenen Aeſte des Nadel⸗ 
holzes, während die Fichte ſelbſt im Wendiſchen choiza heißt. 

Der Ortſchaftsname Konitz findet ſich wieder in Mähren, 3 
Meilen weſtlich von Olmütz, ferner in der Form Konitza im tür- 
kiſchen Albanien an der oberen Wojutza. In beiden Gegenden haben 
ſlaviſche Volksſtämme gewohnt. Ein Ort Könitz findet ſich in der 
Nähe von Bern in der Schweiz und im Herzogthum Schwarzburg⸗ 
Rudolſtadt. Auch bei dieſen ſcheint die Endung itz auf ſlaviſchen 
Urſprung hinzuweiſen und die Bedeutung dieſelbe zu ſein. 

Der Volkshumor hat, wahrſcheinlich mit Beziehung auf den Kuh⸗ 
kopf im Stadtwappen, auch eine deutſche Erklärung des Namens er⸗ 
funden. Wie nämlich Kadmos nach der Sage vor der Gründung von 
Theben eine Kuh fand und darnach das Land „Böotien“ (Kuhland) 
benannte, wie Aeneas an der Stelle der zu gründenden Stadt eine 
Sau mit 30 Jungen fand, ſo ſoll auch der Gründer von Konitz eine 
„Kuh“ mit dem Kalbe im „Neſte“ gefunden haben, ſo daß Konitz 
„Kuhneſt“ bedeutet (1). 


2. Konitz gelangt unter die Herrſchaft des deutſchen Ordens. 


Nachdem der deutſche Orden, welcher urſprünglich in Paläſtina 
zur Pflege und Beſchützung der Pilger geſtiftet war, der Einladung 
des polniſchen Herzogs Konrad von Maſovien folgend, im Jahre 1233 
unter dem Hochmeiſter Hermann von Salza den Kampf gegen das 
heidniſche Volk der Preußen an der Oſtſee eröffnet und dieſes Volk 
in einem 53 jährigen Kampfe vernichtet hatte, verlegte der Hochmeiſter 
Siegfried von Feuchtwangen im Jahre 1309 den Hauptſitz des Ordens 
nach Marienburg. Um dieſelbe Zeit bot ſich dem Orden eine Gele⸗ 
genheit Pomerellen zu erwerben. Bei den Thronſtreitigkeiten, welche 
im pommerſchen Herzogshauſe ausgebrochen waren, machten nämlich 
auch die Markgrafen von Brandenburg Anſpruch auf den Beſitz von 
Pomerellen, und gegen dieſe rief wiederum Wladislaus Lokietek, 
Herzog von Cujavien und König von Polen, den deutſchen Orden 


zu Hülfe. So war ein erfter Anlaß gegeben zu denjenigen Kämpfen, 
welche zwiſchen denſelben drei Mächten, nämlich den deutſchen 
Orden, Polen und Brandenburg-Preußen, im Laufe der fol- 
genden Jahrhunderte über den Beſitz des urſprünglich pommerſchen 
Landes Pomerellen oder das jetzige Weſtpreußen durchgefochten werden 
ſollten. Die „Kreuzherren“ (der deutſche Orden) fanden die Markgrafen 
von Brandenburg mit Geld ab und ſetzten ſich ſelbſt in den Beſitz des 
Landes, luden aber dadurch die unverſöhnliche Feindſchaft der polniſchen 
Könige auf ſich, die das Land 1466 wiedereroberten, um es 1772 an 
den dritten Prätendenten zu verlieren. Konitz gelangte wahrſcheinlich 
im Jahre 1310 unter die Herrſchaft des Ordens !). Es wurde fortan 
eine völlig deutſche Stadt, und ſchon die von jetzt an faſt ausſchließlich 
vorkommenden deutſchen Perſonennamen zeigen, daß von der früheren 
Bevölkerung wenige Spuren übrig geblieben ſind. 


3. Der Hochmeiſter Winrich von Kniprode (1351—1382). 


Dieſer ausgezeichnete Regent erneuerte die „Handfeſte“ der 
Stadt Konitz, d. h. die Urkunde über die Rechte und Verpflichtungen, 
welche die Stadt dem Orden gegenüber hatte, im Jahre 1360. Der 
Orden ſchenkte in dieſer Urkunde der Stadt 131 Hufen Landes, von 
denen 25 abgabenfrei ſein ſollten und deshalb die „Freiheit“ hießen 
(letzt der Stadtwald), ferner die Fiſcherei in den Seen „Gelenz“ und 
„Zelon“ (jener war wohl der Mönchſee, dieſer der Ziegelſee) und die 
Mühle Tunkelshagen (Dunkershagen). Dafür hat die Stadt beſtimmte 
Abgaben an den Orden zu entrichten, auch dem Pfarrer 6 Hufen ab⸗ 
zulaſſen und dem Biſchof das ihm Zukommende zu gewähren. 

Winrich von Kniprode iſt ferner der Begründer der Schützen⸗ 
geſellſchaften in den preußiſchen Städten, wahrſcheinlich alſo auch 
der in Konitz. Durch das Vogelſchießen, das zu jener Zeit mittels 
Bogen und Pfeile betrieben wurde, ſollte nicht blos das geſellige Ver⸗ 
gnügen, ſondern hauptſächlich die Uebung in der Handhabung der Waffen 
gefördert werden. Eine ſolche Uebung war in einer Stadt, die zu den 
ſtärkſten Feſtungen des Landes gehörte, ganz beſonders an ihrer Stelle. 
Damit die häuslichen Angelegenheiten nicht vernachläſſigt würden, ſollten 


1) So nach der gewöhnlichen Annahme; nach Voigt L S. 224 ſchon 1308. 
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die Schützen ſich nur dreimal im Jahre in dem für fie beſtimmten 
Garten!) verſammeln. Dabei ſollte auf gute Sitte ſtrenge gehalten, 
Spiel und Streit nicht geduldet werden. Stirbt einer der Schützen, 
ſo ſollen die übrigen ihn zu Grabe tragen und für ſeine Seele beten. 

Auch das Auguſtinerkloſter iſt eine Stiftung Winrichs von 
Kniprode. Die vom Jahre 1365 datirte Stiftungsurkunde ſagt aus, 
daß den Brüdern des Ordens der Einſiedler 8. Augustini, welche von 
Stargard herübergekommen waren, der oberſte Theil des Werders, 
welcher „von Alters her der Mönchen-Werder genannt fei,” 
gegen Oſten und Süden bis an den Teich verliehen ſei. Auch ein 
Weg aus der Stadt zum Kloſter ſolle eingerichtet und zu dieſem Ende 
ein Thorweg in der Stadtmauer angelegt werden. Dieſes Thor hieß 
ſpäter das Mönchenthor oder Waſſerthor. Der Ausdruck „von Alt ers 
her“ beweiſet, daß ebendaſelbſt ſchon lange vorher ein Kloſter be⸗ 
ſtanden hatte. 


4. Die Stadt im 15. und 16. Jahrhundert. 


Die Stadt Konitz war, ſo lange das Pulver noch wenig im 
Gebrauch und die Geſchütze unvollkommen waren, hinlänglich befeſtigt, 
um große Kriegsheere abzuwehren. Sie hatte wenigſtens an den nicht 
durch die Seen geſchützten Seiten außer der Mauer einen doppelten 
breiten und tiefen (natürlich mit Waſſer gefüllten) Graben; die Breite 
des Doppelgrabens ift noch jetzt am Mühlenthor ſichtbar. Beide Gräben 
waren durch einen hohen Wall geſondert. Thore gab es vier: 

1) Das Danziger Thor zu Ende der Danziger Straße 
(„Paulowiſchen Gaffe”), deffen Lage fic) aus den von beiden Seiten 
convergirenden Mauerreſten ergibt. Der Ziegelſee ſoll ſich weiter aus⸗ 
gedehnt und den jetzigen Alberti'ſchen Garten noch ganz ausgefüllt 
haben. Außerhalb des Danziger Thores befand ſich das S. Georgs- 
Hoſpital nebſt Kirche, das entweder noch unter Winrich von Kniprode, 
oder unter ſeinem nächſten Nachfolger gegründet worden iſt. An der 
Stelle der Kirche wurde ſpäter ein Crucifix errichtet; jetzt ſteht dort 
eine Denkſäule mit der Aufſchrift: „Hier ſtand die um 1385 erbaute 
und am 14. Mai 1656 im Kriege (mit den Schweden) abgebrannte 


1) Im vorigen Jahrhundert wurde in dem Stadtgraben am Wühlenthor geſchoſſen. 
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S. Georgstapelle nebſt Spital.“ Die Stelle des Spitals ift jest mit 
Häuſern beſetzt. 2) Das Mönchenthor (f. o.), 3) das Schlochauer 
und 4) das Mühlenthor. 

Jedes Thor war durch einen Thurm befeſtigt. Außerdem um- 
gaben noch 22 Thürme die Stadt, zu welchen die noch jetzt an vielen 
Stellen aus der Stadtmauer hervorſpringenden Mauerreſte gehörten. 
Zwiſchen dem Schlochauer und Mühlenthor lagen zwei Thürme, die 
zum Theile noch vorhanden ſind; zwiſchen dem Schlochauer und 
Mönchenthor 5 Thürme, von denen noch 4 zu erkennen ſind; zwiſchen 
dieſem und dem Danziger Thor 3 Thürme, von denen der eine der 
„Gefangenthurm“ oder „Hexenthurm“ hieß. Zwiſchen dem Danziger 
und dem Mühlenthore waren 12 Thürme angebracht, von denen 2 
zwiſchen der Propſtei und der Aula des Gymnaſiums Spuren hinter⸗ 
laſſen haben. Aus jedem der 4 Thore führte eine doppelte Zugbrücke 
über die beiden Stadtgräben. In dieſer Geſtalt erblicken wir die Stadt 
noch auf einem 1724 angefertigten Grundriſſe, der ſich in Gödtke's 
Geſchichte der Stadt Konitz befindet. Dieſe Angaben ſtimmen im 
Weſentlichen mit denjenigen, welche Benwitz im Jahre 1825 nach Be- 
richten alter Leute niedergeſchrieben hat. Wenn der aus Konitz gebürtige 
Wittenberger Profeſſor Tietz in einer Schrift vom Jahre 1766 zwei 
Stadtmauern erwähnt, ſo mag der die beiden Gräben ſcheidende hohe 
Wall dabei mitgerechnet ſein. 

Im Innern der Stadt lag der Stadthof an der Stelle des 
jetzigen Gymnaſiums, ein jo genannter „Sattelhof“ ) der Kreuzherren, 
welcher im Jahre 1446 von dem Orden der Stadt als Belohnung für 
deren mehrfach bewieſene Treue geſchenkt war. Ein anderes Schloß 
der Kreuzherren lag am Lochmer⸗See, dem jetzigen Müskendorfer 
See, in der Gegend von Buſchmühle. 

Die Stadt hatte ihre eigene Gerichtsbarkeit, die ſich aber nicht 
auf die Lehnsleute des Ordens erſtreckte, und das Recht, daß in ihr 
alle 6 Wochen ein Landtag abgehalten wurde. Die höchſte ſtädtiſche 
Behörde war der Stadthauptmann, der unter dem Comthur von Schlo⸗ 
Hau ſtand. Nach einem Rathsſchluſſe von 1566 follte Niemand den 
Bürgereid leiſten, alfo das Bürgerrecht erlangen, der nicht feinen eigenen 
Harniſch beſäße und ein Zeugniß ſeiner ehelichen Geburt beibringen 
könnte. Nach einem Rathsſchluſſe von 1499 ſollte kein Handwerker, der 


1) Wahrſcheinlich vom alto. sag! (Sig, Reſtdenz). 


vor dem Schlochauer oder einem anderen Thore wohnte, das Bürger⸗ 
recht haben, insbeſondere follte „kein Leinenweber da Bürgerrecht haben“. 
Bogen und Pfeile ſowie Lanzen waren im 15. Jahrhunderte noch 
die Hauptwaffen. Das Pulver wurde nur noch für Büchſen angewendet, 
aus denen Steine gegen die belagerten Städte geſchleudert wurden. 
Obgleich die Kriege damals meiſt durch Söldner geführt wurden, war 
doch auch die Wehrhaftigkeit der Bürger von der größten Wichtigkeit. 
Durch Söldnerheere wurden die reichen Städte der Ritterſchaft gegen⸗ 
über immer mächtiger und eben deshalb auch anſpruchsvoller. Das 
Ritterthum verlor daher im 14. und 15. Jahrhundert in dem Maße 
ſeine Bedeutung, wie die Städte ſich hoben. Auch in Konitz muß da⸗ 
mals ein bedeutender Wohlſtand geweſen ſein. Das zeigen die ver⸗ 
ſchiedenen Innungen oder „Gewerke“, die früh mit beſonderen Privile⸗ 
gien ausgeſtattet wurden, und unter denen bald die Tuchmacher eine 
hervorragende Bedeutung gewannen. 


5. Verfall des Ordens. 


Die Blüthezeit des deutſchen Ordens dauerte nicht lange. Schon 
1397 bildete ſich die „Eidechſengeſellſchaft“, von 4 Rittern im 
Culmerlande geſtiftet, die zwar urſprünglich nur gegenſeitige Vertheidi⸗ 
gung bezweckte, bald aber zum Nachtheile der Kreuzherren ſich in die 
Politik einmiſchte. Seitdem die Litthauer unter Wladislaus Ja⸗ 
gello das Chriſtenthum angenommen hatten, hörten die ſo genannten 
Heidenfahrten und die zu dieſem Zwecke dem Orden zu Hilfe kommen⸗ 
den Ritterziige auf, und der Orden hatte nicht mehr nöthig, zum Schutze 
des Landes fortwährend unter den Waffen zu ſtehen. Der Bürger 
wie der einheimiſche Adel ſah auf den Reichthum und die Macht der 
Kreuzherren und die in Folge deſſen ſich einſtellende Ueppigkeit mit 
Gijerjuht. Man fing an, die aus andren Gegenden Deutſchlands ein- 
wandernden Ritter, welche als Geiſtliche nicht durch eine Nachkommen⸗ 
ſchaft im Lande Wurzel faſſen konnten, als Eindringlinge zu betrachten, 
die das Mark des Landes verzehrten und die Freiheit beeinträchtigten, 
ohne daß man glaubte ihnen Dank zu ſchulden für das, was ihre Vor⸗ 
gänger unter anderen Verhältniſſen Großes geleiſtet hatten. Als nun 
Wladislaus Jagello auch noch zum Könige von Polen erwählt 
war und die dem deutſchen Orden feindſelige Politik des polniſchen 


Reiches wieder aufnahm, erlitt der Orden im J. 1410 eine gewaltige 
Niederlage durch die Polen bei Tannenberg. Nur der tapferen Ver⸗ 
theidigung der Marienburg durch Heinrich Reuß von Plauen ver⸗ 
dankte der Orden einen erträglichen Frieden. Aber er war von jetzt 
an auf der einen Seite durch die Polen, auf der andern durch die 
Unzufriedenheit ſeiner eigenen Unterthanen ſchwer bedroht, und es half 
ihm wenig, daß in der Folgezeit Kaiſer und Papſt ihn gleichmäßig 
unter ihren Schutz nahmen, ja daß ſelbſt die Kirchenverſammlung von 
Koſtnitz, welche damals mit der Angelegenheit der böhmiſchen Huſſiten 
beſchäftigt war, ſich feiner annahm. Der Umſtand, daß der deutſche 
Orden dem Reiche gegen die Huſſiten Hilfe geleiſtet hatte, war übers 
dies die Veranlaſſung zu einem Rachezuge, den dieſe in Verbindung 
mit Polen gegen den deutſchen Orden unternahmen und deſſen Ziel 
die Stadt Konitz war. 


6. Die Huſſiten vor Konitz (1433). 


Ein Heer von 14,000 Schwerbewaffneten, 5,000 Leichtbewaffneten 
und 6,000 Reitern zog durch die Neumark, welche damals von dem 
in beſtändiger Geldnoth befindlichen Kaiſer Sigismund dem deutſchen 
Orden verpfändet war, und kam über Tuchel nach Konitz, während auf 
ihrem Wege Städte und r in Flammen aufging, Sie hatten 
35 Büchſen, mit denen ſie ſo groß“. 
jelben in 
dem Heere) hieß Johannes Czapek von Saatz, olen befehligte 
der Marſchal Oſtrorog. Nach vielen vergeblichen Stürmen bemächtigten 
ſich die Feinde der S. Georgskirche (ſ. o. S. 9) vor dem Danziger 
Thore, befeſtigten ſich hier und richteten ihre jen gegen die S 
In der Stadt commandirte Erasmus von Friſchenborn (nach 
Brillowski richtiger Fiſchborn), der Comthur von Valga, einem 
Schloſſe in Oſtpreußen. Zu dieſem kam ein Mönch aus dem vor der 
Stadt liegenden Auguſtinerkloſter, Ernſt rengelgut mit Namen, 
der ein geübter Büchſenſchütze war, und ertheilte ihm den Rath, einen 
Ausfall aus der Stadt zu machen, während Sprengelgut vom Danziger 
Thore her die Feinde beſchießen wolle. Der Plan gelang. Die Ko⸗ 
nitzer bemächtigten ſich der S. Georgskirche, konnten ſich aber auf längere 
Zeit dort nicht halten, ſondern traten den Rückzug an, nachdem ſie die 


großen Büchſen vernagelt und die kleinen mit ſich genommen hatten. 
Nach neuem Stürmen verſuchten die Feinde durch Minen in die Stadt 
zu gelangen; aber die Belagerten gruben Gegenminen von der Stadt 
aus, und während man unter der Erde handgemein wurde, ſtürzte der 
Stadtgraben ein und tödtete viele Feinde. Endlich verſuchten die Feinde 
von den Seen aus der Stadt beizukommen. Denn weil dieſe Seite 
von Natur befeſtigt war, ſo wurde von hier aus ein Angriff am wenig⸗ 
jien erwartet. Auf Flößen, die in der Eile zuſammengeſchlagen waren, 
rückten die Feinde im Dunkel der Nacht gegen die Stadtmauer vor. 
Aber die Bürger öffneten die Schleufen und durchſtachen die Dämme. 
Das Waſſer floß ab, und die Feinde lagen feſt im Moraſte, ein nahes 
Ziel für die Geſchoſſe, welche von den Mauern und Thürmen aus auf fie 
abgeſchickt wurden. Ein böhmiſcher Hauptmann, Peter Operowski, 
nach Andern Preworby Tirtzky, lag mit mehreren anderen in der 
Nähe der Stadtmauer im Schlamme. Er flehte die Bürger um Schonung 
ſeines Lebens an und verſprach dafür den Abzug des Heeres bewirken zu 
wollen. Die Bürger bewieſen ſich menſchlich; ſie zogen die Verunglückten 
mit Stricken die Stadtmauer hinauf, ließen ſie ein Bad nehmen, ſchenkten 
ihnen neue Kleider und ſchickten ſie unverſehrt zu den Ihrigen zurück. Der 
Abzug des Heeres erfolgte wirklich, nachdem die mitgenommenen Kleider 
und hundert Gefangene zurückgegeben waren. Der Grund mag freilich 
mehr die Uneinnehmbarkeit der Stadt als die Dankbarkeit der Feinde 
geweſen ſein. Der Comthur verfolgte die Abziehenden in der Richtung auf 
Pelplin, erſchlug 30 Leichtbewaffnete und erbeutete auf einem Wagen, 
der wegen eines zerbrochenen Rades zurückgeblieben war, für 300 
(nach Andern für 3000) Mark Silbergeräth, das aus Kirchen und 
Privathäuſern geraubt war. Die Belagerung ſcheint ungefähr 6 Wochen 
gedauert zu haben.!) Das Ereigniß lehrt, wie weit die Züge der Huſſiten 
ſich ausdehnten, von denen damals alle Nachbarländer heimgeſucht wur⸗ 
den. Es iſt bekannt, mit welcher Grauſamkeit und mit welchem Fa⸗ 
natismus die Huſſiten Krieg führten, wie wenig ſelbſt die deutſchen 
Neichsheere gegen fie ausrichteten.“) 


1) Mol. bier und im Folgenden Brillowstiva, a. O. 
2) In demſelben Jahre 1433 erzielte auch die Kirchenvetſammlung in Baſel einen Erfolg 
gegen die Puſſtten, indem es ihr gelang, mit dem gem le derſelben die jo genannter 


„Gampactaten* abzuschließen, auf welche un folgenden Fahre eine Niederlage der wüthendſten Huf 
fiten bei Vöhmiſch⸗Brod folgte, 
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7. Konitz bleibt dem deutſchen Orden treu. 


Das Verhältniß der Kreuzherren zu ihren Unterthanen wurde 
immer geſpannter. Es bildete ſich im Jahre 1440 in Marienburg ein 
Bund der preußiſchen Städte. Auch Konitz trat mit Genehmigung der 
Kreuzherren dem Bunde bei. Als die Stadt aber im Jahre 1446 
von Danzig aus zu einem Landtage in Marienburg eingeladen wurde, 
hatte fie nicht Luft fiH den Unzufriedenen zuzugeſellen; fie erklärte, fie 
habe keine Beſchwerden gegen den Orden, und werde daher auch nicht 
erſcheinen. Gleichzeitig ließ die Stadt dem Hochmeiſter Konrad von 
Erlichshauſen nochmals ihre Treue verſichern. Ich bemerke beiläufig, 
daß die Stadt im folgenden Jahre (1447) es nicht verſchmähte, eine 
Deputation abzuſchicken, um ſich vor jenem geheimnißvollen Gerichte, 
das auf „rother Erde“ (in Weſtfalen) ſeinen Sitz hatte, zu rechtfertigen. 
Die Stadt war von 3 Bürgern, Hans Gottſchalk, Hans Birkholz und 
Nickel Kempen, bei der Vehme angeklagt worden. So weit erſtreckte 
ſich alfo damals die Wirkſamkeit des Vehmgerichtes.) Unter dem nad- 
folgenden Hochmeiſter Ludwig von Erlichshauſen traten die revo- 
lutionären Tendenzen des preußiſchen Bundes noch ſtärker hervor, und 
da auch der Papſt Nikolaus V. den Bund verdammte, ſo ſchickten die 
Konitzer im J. 1450 ihren Bürgermeiſter Heinrich Swenterer nach 
Elbing, welcher in Gegenwart des päpſtlichen Legaten und zahlreicher 
Abgeordneten der Städte und des Adels dem Bunde entſagte und das 
Siegel der Stadt Konitz von der Vertrags⸗Urkunde zurücknahm. Als 
nun auch der Kaiſer die Auflöſung des Bundes verlangte und zu 
Gunſten des Ordens einzuſchreiten drohte, ging dieſer zum offenen Landes⸗ 
verrath tiber, kündigte im Jahre 1454 dem Hochmeiſter den Gehorſam auf 
und verband ſich, nachdem auch ſchon mit dem Könige von Dänemark Ver⸗ 
handlungen angeknüpft waren, mit Caſimir IV., dem Könige von 
Polen. So entbrannte der dreizehnjährige Krieg, in welchem 
Konitz bis zu Ende die feſteſte Stütze des Ordens blieb. 


8. Die Schlacht am Heerbruch (1454). 
Die Verbündeten nahmen ſchnell die Ordensburg in Thorn und 
1) Nach Benwitz befinden ſich verſchiedene auf dieſen Prozeß bezüglichen Urkunden, unter 


andern der Geleitóbriej, den Konrad von Erlichshauſen 1447 den Konitzern ausſtellte. in ſtädiiſchen 
Archiv. 


viele andere Schlöſſer, noch ehe ihnen Hülfe von Polen zugeſagt war, 
dann auch Schlochau und Tuchel. Der Comthur von Schlochau Jon 
Rabe begab ſich mit feiner Mannſchaft nach Konitz. Zu ihm gefellte 
ſich der Elbinger Comthur Heinrich Reuß von Plauen mit feiner 
Mannſchaft. Die Beſatzung der Stadt Konitz betrug 1000 Mann. 
Da Zuſendungen nicht möglich waren, fiel der Stadt die ganze Unter⸗ 
haltung derſelben zur Laſt. Ueberdies war der Orden fortwährend in 
ſo großer Geldverlegenheit, daß es ihm immer ſchwerer wurde, ſeine 
Soldtruppen im Gehorſam zu erhalten. Freilich koſtete auch die Unter⸗ 
haltung der Belagerungstruppen, deren ſich etwa 3000 Mann vor 
Konitz befanden, große Opfer von Seiten der Verbündeten und beſon⸗ 
ders der Stadt Danzig, deren Mittel vorzugsweiſe in Anſpruch gee 
nommen wurden. König Caſimir IV. war inzwiſchen bis Thorn 
gekommen, und obwohl Geſandte des Papſtes, des Kaiſers und anderer 
Fürſten ihm dringend anempfahlen, die Belagerung der Städte aufzu⸗ 
heben, bot er ein Heer in Großpolen auf, brach am 9. September 
1454 mit 12,000 Reitern und einigem Fußvolk von Thorn auf und 
vereinigte ſich bei dem Dorfe Zirkwitz, 2 Meilen ſüdlich von Konitz, 
mit dem aus Großpolen kommenden Heere. Auch in Konitz hatten ſich 
8000 Mann deutſcher Hülfstruppen unter Anführung des Herzogs 
Rudolf von Sagan und des Freiherrn Bernhard von Schönberg 
eingefunden. Das vereinigte Heer des Ordens belief fiğ auf 9000 
Reiter und 6000 Fußgänger, das polniſche Heer auf 40,000 Mann, 
und da der polniſche Adel in thörichter Zuverſicht behauptete, die 
Deutſchen mit den Hufen feiner Roſſe zertreten zu können, hielt 
der König es für rathſam, von dieſer kriegeriſchen Stimmung ſo bald 
als möglich Gebrauch zu machen, und bedachte nicht, daß ein großer 
Theil ſeiner Truppen ungeübt und untüchtig war. Die Polen nahmen 
eine günſtige Stellung bei einem Sumpfe, welcher ſeitdem das „Heer⸗ 
bruch“ heißt. Indem durch dieſen die Wirkſamkeit der Deutſchen ge⸗ 
lähmt wurde, kämpften ſie Anfangs mit Glück. Der Herzog von Sagan 
fiel; der Freiherr von Schönberg gerieth auf einige Zeit in Gefangen⸗ 
ſchaft. Aber 3000 Reiter der Kreuzherren durchbrachen den rechten 
Flügel der Polen und drangen in die Stadt ein. Dann machte 
Heinrich Reuß einen Ausfall aus dem Danziger Thore und kam den 
Feinden in den Rücken. Der König ſelbſt gerieth in Gefahr. Denn 
er hatte ſich auf einem (jegt durch eine Windmühle kenntlichen) Hügel 
aufgeſtellt, welcher einen Ueberblick über das Schlachtfeld gewährte. 


Ein paniſcher Schrecken bemächtigte ſich ber fo Umzingelten. Ungeachtet 
aller Zurufe des Königs, der ſich perſönlich tapfer benahm, verbreitete 
ſich die Flucht auch auf die anderen Schlachtreihen, die bis dahin noch 
feſtgeſtanden hatten. Ein Heinrich Reuß von Plauen brachte alſo 
auch bei Konitz, wie ehemals in Marienburg, die Rettung. Er ver⸗ 
folgte die Fliehenden faſt 2 Meilen weit und machte ungeheure Beute 
und viele Gefangenen. Nach den meiſten Angaben waren 3000 Ordens⸗ 
ſoldaten, 5000 Polen und 62 Ritter gefallen. In Folge dieſes Sieges 
wurde auch Marienburg von der Belagerung befreit, und die Gefangenen 
dort in Gewahrſam gebracht. Nachdem die Ehre des Ordens bei Konitz 
gerettet war, konnte Vergebung eintreten, und die angebotene Amneſtie 
zog viele Städte von dem preußiſchen Bunde zum Orden herüber. 


9. Neue Vedrängniß der Stadt. 


Um die Fortſchritte der Kreuzherren zu hemmen, erſchien der 
König ſchon im November deſſelben Jahres 1454 mit einem neuen 
Heere von 60,000 Mann in Preußen. Eine Abtheilung drang ſchon 
gegen Konitz vor. Einem ſchnellen Angriffe hätte die Stadt erliegen 
müſſen. Denn die Beſatzung war ſchwach, und die Söldner drohten 
die Stadt zu verlaſſen, weil es an Geld und Lebensmitteln gebrach. 
Der Hochmeiſter ſchickte einen beſonders tüchtigen Krieger, den Caſpar 
Noſtiz (genannt von Bothe) als Hauptmann nach Konitz; aber die 
von ihm mitgebrachten Söldner vermehrten nur die Noth. Immer 
eindringlicher wurden die Klagen der Stadt. Der Orden hatte zwar 
noch in dem Siegesjahre 1454 das „Dorf vor der Stadt“ (vielleicht 
die Schlochauer Vorſtadt) nebſt Mühle geſchenkt; aber Geld hatte er 
nicht mehr; er konnte nicht einmal ſeine eigenen Söldner in Marien⸗ 
burg bezahlen und verlangte daher ſeinerſeits noch eine Beifteuer von 
22 Mark von der Stadt Konitz. Der Stadtrath ſtellte dagegen dem 
Hochmeiſter vor, welche Opfer die Stadt bisher gebracht, um die 
„Gäſte“ zu unterhalten, und wie ſeit 2 Jahren alle Gewerbe darnieder⸗ 
lägen, während ſie in den zum preußiſchen Bunde gehörigen Städten 
freier betrieben werden könnten. Kein Wunder, wenn jetzt auch einzelne 
Unzufriedene anfingen das Volk aufzuwiegeln. Drei Bürger, ein 
„Witkav“ und zwei „Mölner“ wurden als der Aufwiegelung verdächtig 
nach Marienburg abgeführt. Aber dieſe Hauptfeſte des Ordens ging 
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felbjt bald verloren. Denn es gab hier auch viele böhmiſche und 
andere ausländiſche Söldner, welche in Folge des herrſchenden Man⸗ 
gels Verrath anzettelten. Von dieſen aufgewiegelt, erzwangen die 
Söldner ſchon 1455 die Herausgabe der Schlüſſel der Burg und verz 
kauften dann im folgenden Jahre 1456 die Marienburg an den pol⸗ 
niſchen König. Obgleich die deutſchen Söldner in Konitz ſchwerlich in 
günftigerer Lage waren als die am Hauptſitze des Ordens, jo verab⸗ 
ſcheuten fie doch den Landesverrath und luden vielmehr den Hochmeiſter 
zu ſich ein, indem ſie ihm ihren Schutz verſprachen. Ludwig von 
Erlichshauſen kam auch auf kurze Zeit nach Konitz, zog ſich dann aber 
nach Königsberg zurück. 

Seit dem Falle der Marienburg war Konitz der letzte Stützpunkt 
und Zufluchtsort für alle Anhänger des Ordens, und noch manche 
kühne That wird berichtet, die Noſtiz hier und anderwärts ausführte. 
Ja, was man unter ſo verzweifelten Verhältniſſen für unmöglich halten 
ſollte, noch eine Belagerung des polniſchen Königs hielt die 
Stadt im Jahre 1461 aus. Zum Glücke fehlte es auch dem Könige 
an Lebensmitteln; dazu kam eine ungünſtige Witterung und die Nachricht 
von bedeutenden Fortſchritten, welche die Kreuzherren inzwiſchen wieder 
in Oſtpreußen machten. Der König entſchloß ſich ſchon nach 15 Tagen 
zum Abzuge und mußte ſich in Folge deſſen gefallen laſſen, daß die 
Abgeordneten der Städte, welche ſich den Polen angeſchloſſen hatten, 
ihn auf dem Reichstage zu Bromberg mit lauten Vorwürfen empfingen. 


10. Die Einnahme der Stadt im Jahre 1466. 


Wie vor den Mauern von Konitz der erſte Erfolg der Kreuz⸗ 
herren im dreizehnjährigen Kriege erkämpft worden war, ſo kam es 
ebenfalls hier zur letzten Entſcheidung. Die Belagerung von Konitz 
wurde auf dem polniſchen Reichstage zu Korczyn im J. 1465 beſchloſſen. 
Im folgenden Jahre rückte König Caſimir in Preußen ein und ſchickte 
eine Heeresabtheilung voraus, die bei Tuchel eine Verſtärkung abwartete. 
Am 24. Juli erſchien das Heer vor Konitz. Die erſten Angriffe wurden 
fo nachdrücklich abgewieſen, daß der polniſche Geſchichtſchreiber Dlugosz 
annimmt, die Konitzer hätten mit vergiſteten Pfeilen geſchoſſen. Da 
inzwiſchen auch Stargard gefallen war, konnten Verſtärkungen der 


Bünde von dort und ebenſo von Marienburg kommen. Doch gelang 
kt a 
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es auch dem alten Großcomthur von Stargard, Ulrich von Eiſenow 
oder Eiſenhofer, allmälig mit feiner Mannſchaft in die Stadt zu gez 
langen. Gegen Ende Juli befanden ſich vor Konitz über 6000 Mann 
regulärer Truppen, dazu viele vom polniſchen Adel und eine Menge 
Bauern, die Tag und Nacht ſchanzen mußten. In der Stadt führte 
wieder der tapfere Noſtiz den Oberbefehl. Die Feinde wurden durch 
die nachrückenden Verſtärkungen allmälig in den Stand geſetzt, die Stadt 
mit Verſchanzungen einzuſchließen. Die Belagerten wagten noch am 
14. September einen gleichzeitigen Ausfall aus zwei Thoren; aber fie 
wurden zurückgeſchlagen, und es fehlte nicht viel, daß der Feind jelbjt 
mit den Fliehenden in die Stadt gedrungen wäre. Die letzte Hoffnung 
ſchwand am folgenden Tage. Denn der Feind warf durch Pfeile und 
andere Werkzeuge eine ſolche Menge Feuer in die Stadt, daß der vierte 
Theil der Häuſer und ebenfalls die geſammelten Vorräthe vernichtet 
wurden. Die Uebergabe war unvermeidlich. Um über die Bedingungen 
zu verhandeln, wurde ein Waffenſtillſtand abgeſchloſſen, und als Geſandte 
der alte Eifenhofer und ein Unterfeldherr des Noſtiz, Namens Jo- 
hann de Zal ins polniſche Lager abgeſchickt. Es wurde vereinbart, 
daß die Bürger ihr Eigenthum behalten, die Ordensbeſatzung aber mit 
Zurücklaſſung des noch vorhandenen Kriegsgeräths und nach Aus wechſe⸗ 
lung der beiderſeitigen Gefangenen mit 40 Wagen, mit Pferden und 
Harniſchen freien Abzug nach Bütow und Lauenburg haben ſolle. Am 
28. September 1466 wurde die Stadt von polniſchen Truppen beſetzt, 
und demnächst auch das Konitzer Schloß am Lochmer See (Müsken⸗ 
dorfer See), deffen Commandant Martin Zitzwitz fiğ den Aner- 
bietungen der Feinde gegenüber unbeſtechlich gezeigt hatte, mit bewaff⸗ 
neter Hand genommen. 


11. Weſlpreußen wird polniſch, 1466. 


Durch die Uebergabe von Konitz war der dreizehnjährige Krieg 
entſchieden. Der König Caſimir war während der Belagerung nach 
Thorn gekommen. Hier bemühte ſich der päpſtliche Legat, Rudolf, 
Biſchof von der Levante, nochmals vergeblich, ihn zur Aufhebung 
der Belagerung und zum Abſchluſſe des Friedens zu beſtimmen. Auch 
Herzog Erich von Pommern warf ſich als Vermittler auf; allein 
man argwöhnte, daß er ſelbſt Abſichten auf den Beſitz der Stadt habe, 


und ließ ihn daher nicht mit dem Orden verhandeln. Nach dem Falle 
feiner letzten Stütze jah fih der Orden genöthigt den Thorner Frie⸗ 
den abzuſchließen, durch den er auf die Hälfte ſeiner Beſitzungen, das 
jetzige Weſtpreußen, Verzicht leiſtete und die andere Hälfte, Oſt⸗ 
preußen, nur unter polniſcher Lehnsherrſchaft behielt. Das Friedens⸗ 
inſtrument wurde am 19. October 1466 von dem polniſchen Könige 
und dem Hochmeiſter Ludwig von Erlichshauſen in der Marienkirche 
zu Thorn perſönlich ausgewechſelt. Zu den abgetretenen Landſchaften ge⸗ 
hörten auch die Bisthümer Culm und Ermland und die Städte Thorn, Dan- 
zig, Elbing, Marienburg. Der Hochmeiſter reſidirte fortan in Königsberg. 

Die Stadt Konitz hatte am meiſten Grund, den Wechſel der Ver⸗ 
hältniſſe zu beklagen, da fie am längſten und am treueſten die deut 
ſchen Intereſſen vertreten hatte. Hätte jetzt König Caſimir dem Rathe 
ſeiner Umgebung nachgeben wollen, ſo wäre die Stadt zur Strafe für 
ihre Widerſetzlichkeit dem Erdboden gleichgemacht worden. Der König 
dachte aber menſchlicher; er achtete die Tapferkeit und Pflichttreue auch 
an dem Feinde, beſtätigte daher die Privilegien der Stadt und gewährte 
ihr noch neue. Es kommt dazu, daß auch die Verbindung, welche der 
preußiſche Bund mit Polen eingegangen war, den König nicht berech⸗ 
tigte, die Selbſtändigkeit des Landes in ſeinen inneren Angelegenheiten 
zu beſchränken. Es war einſtweilen noch eine bloße Perſonal-Union, 
welche zwiſchen „Großpolen“ und „Polniſch-Preußen“ feſtgeſetzt war. 
Ein Jahrhundert ſpäter (1569) iſt auf dem Reichstage zu Lublin 
die Perſonal⸗Union in eine Real- Union verwandelt worden. Die 
wiederholten Proteſte der Stände von „Polniſch⸗Preußen“ waren nicht 
im Stande, dieſes widerrechtliche Verfahren abzuwenden. 

Der öſtliche Theil von Preußen blieb bekanntlich unter der Herr⸗ 
ſchaft des Ordens, trat jedoch auch in ein Verhältniß der Abhängigkeit 
zu Polen, dem erſt der große Kurfürſt ein Ende gemacht hat. Der 
Hochmeiſter Albrecht aus dem Hauſe Hohenzollern, welcher zum 
Proteſtantismus übertrat und den oſtpreußiſchen Ordensſtaat im Jahre 
1525 in ein weltliches Herzogthum unter polniſcher Lehnshoheit ver⸗ 
wandelte, wagte im Jahre 0 einen Verſuch, Konitz wiederzuerobern. 
Wie ſich die Konitzer Bürgerſchaft dabei benommen hat, wiſſen wir 
nicht. Die Eroberung iſt jedenfalls gelungen; aber die 300 Mann, 
welche als Beſatzung zurückgelaſſen wurden, waren nicht im Stande, 
dem auf dem Fuße nachfolgenden polniſchen Heere gegenüber die Stadt 
zu behaupten. 
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Sehr ehrenvoll ift das Zeugniß, das, wie erzählt wird, Herzog 
Friedrich von Sachſen, der vorletzte Hochmeiſter und unmittelbare 
Vorgänger des Hochmeiſters Albrecht, der Stadt Konitz ausſtellte. Er 
hatte an feinem Hofe den Sohn eines Konitzer Bürgers zur Bedienung 
und erwies demſelben wegen ſeiner Treue, ſeines Fleißes und ſeiner 
Frömmigkeit viele Gunſt. Dies erregte den Neid des adeligen Gof- 
perſonals. Als man aber dem Hochmeiſter den Vorſchlag machte, 
einen adeligen anſtatt des bürgerlichen Dieners anzunehmen, ſagte er, 
die Konitzer Bürger verdienten, daß man ſie alle zu Rittern ſchlüge, 
da ſie allein, als Land und Leute abfielen, dem Orden treu geblieben 
ſeien. So hat denn auch ein Konitzer Bürgermeiſter, Simon Andreas 
Poltzin, im Anfange des vorigen Jahrhunderts (F 1724) in einer 
Schrift de constantia Choneciae die Treue ſeiner Mitbürger, dieſe 
echt deutſche Nationaltugend, verherrlicht. Hätte im 15. Jahrhundert 
in allen preußiſchen Städten gleiche Geſinnungstüchtigkeit geherrſcht, jo 
würde vermuthlich auch der Ordensherrſchaft gegenüber die Selbſtän⸗ 
digkeit beſſer gewahrt, und nicht die Nöthigung eingetreten ſein, die 
einheimiſchen Herren mit fremden zu vertauſchen. 


Zweiter Abſehnitt. 


Konitz in der neueren Zeit. 


A Zeussere Begebenheiten. 


1. Die Schwedenſtriege bis 1660. 


Das Haus der Jagellonen ging im Jahre 1572 mit Sigis- 
mund II. Auguſt zu Ende. Polen, nunmehr ein Wahlreich, wählte 
ſich nach einander als Könige Heinrich von Valois, Stephan Bathory 
und Sigismund III., einen ſchwediſchen Prinzen aus dem Hauſe 
Waſa (reg. 1587 bis 1632). Da Sigismund III. auch auf die 
Thronfolge in Schweden Anſpruch machte, entbrannte der Krieg zwiſchen 
Schweden und Polen. Der Schauplatz dieſes Krieges wurde erſt 1626 
von dem ſchwediſchen Könige Guſtav Adolf nach Preußen verlegt, 
und dort 1629 nach der Schlacht auf der Stuhmer Heide der Krieg 
einſtweilen durch einen Waffenſtillſtand beendigt. Von dieſen erften 
Ereigniſſen ijt Konitz jedoch nur mittelbar berührt worden. Die ſchwe⸗ 
diſche Armee ſelbſt ſcheint nicht über Hammerſtein hinausgekommen zu 
fein. Die Historia Residentiae ) meldet, daß 1627 die Schweden unter 
Teuffel Hammerſtein eroberten, aber durch tiefen Schnee in ihren Be⸗ 
wegungen gehindert und von den Polen zurückgeſchlagen wurden ?). 

Als nach dem Tode Guſtav Adolfs und der Thronentſagung 
feiner Tochter Chriſtine Carl X. Guſtav zur Regierung gelangt war 
(reg. 1654 — 1660), rüſtete dieſer jofort zu einem neuen Kriege gegen 


1) Die in der Form von Annalen abgeſaßte, un Koniger Pfarr- Archive befindliche Historia 
Residentise tatis Josu, welche tm Folgenden noch öfter durch II. R. citirt wird. 

2) Gin verwüftete in dieſem Jahre 84 Häuſer und 3 Türme von Komik, und 1629 
wurde bie Stadt von der Peſt beimgeſucht. (H. R.) 


Polen, das gleichzeitig mit den Koſacken und den Ruſſen im Kriege 
und durch Religionsſtreitigkeiten im Innern zerriſſen war. Der Polen⸗ 
könig Johann Caſimir (1648 — 1668) kämpfte jo unglücklich, daß 
er ſchon im erſten Kriegsjahre 1655 aus ſeinem Lande vertrieben 
wurde. Inzwiſchen war General Horn auch in Preußen eingefallen 
und hatte Schwetz, Tuchel, Friedland und Neuenburg eingenommen. 
Auch Konitz wurde nach tapferer Gegenwehr der Bürger am 17. Sep⸗ 
tember 1655 genommen. Bei dieſer Gelegenheit muß es geſchehen ſein, 
daß ein ſchwediſcher Soldat das Auguſtinerkloſter aus Uebermuth 
in Brand ſteckte, ein Vorſpiel zu dem Brande des Georgshospitals im 
folgenden Jahre und zu dem großen Stadtbrande von 1657. Länger 
als Konitz hielt ſich Schlochau, das erſt, nachdem der Winterfroſt das 
Schloß zugänglich gemacht hatte, genommen wurde. Bald war Polniſch⸗ 
Preußen mit Ausnahme von Danzig und Putzig den Schweden 
unterworfen. 

Das folgende Jahr 1656 brachte einen für Polen günſtigen 
Umſchwung der Verhältniſſe. Konitz wurde ſeit Anfang Mai von 
polniſchen Truppen unter dem Marienburger Woiwoden und Kriegs⸗ 
oberſten in Preußen Johann Weiher belagert. Dieſer ließ am 
14. Mai die Vorſtadt vor dem Danziger Thore, am 16. Mai auch das 
Georgshospital und die Vorſtadt vor dem Schlochauerthore vollſtändig 
abbrennen. Später kam der vertriebene König Johann Caſimir 
nicht blos nach Warſchau, ſondern auch nach Preußiſch⸗Polen zurück 
und verjagte den Fürſten Georg von Anhalt am 24. oder 29. October 
aus Konitz.) Ein Glück für die Schweden war es, daß der große 
Kurfürſt ihnen vorübergehend in der Schlacht bei Warſchau Hülfe leiſtete, 
wofür er im Vertrage von Labiau d. 10. Nov. die Souveränität über 
Oſtpreußen und Ermland Seitens der Schweden garantirt erhielt. Der 
Beſitz von Konitz und von Danzig ſicherte jetzt den Polen das weſtlich 
von der Weichſel gelegene Land. Aber am 27. December überſchritt der 
Schwedenkönig die Weichſel und nöthigte das polnische Fußvolk, ſich unter 
die Kanonen der Stadt Danzig zurückzuziehen. Die polniſche Reiterei 
unter Czarneeki zog ſich nach Konitz und Bütow zurück. Der ſchwe⸗ 
diſche Oberſt Aſcheberg verfolgte mit 750 Reitern die Fliehenden, 


1) „Happelius meint, daß es zweien Bürgermeiftern die Hilfe gefoftet, welches aber weder 
wahrſcheinlich, noch erweislich zu machen ijt. (Gödtte S. 40) — Guítao Baner hielt Schlohau 
befegt. (Berwirrtes Polen ©. 338) 
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und als er durch Kundſchafter erfahren hatte, daß die polniſchen Reiter 
in den Dörfern um Konitz herum weit zerſtreut lägen, überſchritt er 
unbemerkt die Brahe, überfiel zunächſt ein Lager von 400 Mann, von 
denen nicht 100 ſich retteten, dann noch drei andere Lager. Als 
Czarnecki endlich 3000 Mann geſammelt hatte und zur Abwehr 
heranrückte, zog ſich Aſcheberg ſchnell nach Schlochau zurück. Während 
ſich nun Czarnecki zur Belagerung von Schlochau anſchickte, kam der 
Schwedenkönig vor Tehel an, wodurch Czarnecki veranlaßt wurde, ſich 
nach Großpolen zurückzuziehen. Der König vereinigte ſich mit Aſcheberg, 
ſchlug ſein Hauptquartier in dem Dorfe Brieſen auf und griff Konitz 
an. Die Stadt wurde durch hereingeworfene Feuerkugeln geängſtigt, 
auch in der Mauer am Mühlenthore eine Oeffnung gemacht (die erſt 
1755 durch Pfähle verſperrt wurde). So konnte ſich die nur aus 300 
Mann deutſcher Truppen beſtehende Beſatzung nur drei Tage halten 
und ergab ſich am 11. Januar 1657 auf Gnade und Ungnade. Die Be⸗ 
ſatzung wurde unter die Schweden geſteckt, die Stadt geplündert und 
viele Officiere, die an ihren Wunden krank lagen, gefangen genommen. !) 
Auch 4 Jeſuiten wurden gefangen nach Schlochau gebracht und ſpäter 
gegen lutheriſche Prediger ausgewechſelt. Sie ſchrieben es der Fürbitte 
ihres Schutzheiligen Ignatius zu, daß fie an deſſen Feſttage (31. Juli) 
wieder freigelaſſen wurden. (H. R.) Schlimmeres ſtand in dieſem 
Jahre noch bevor. Die Peſt, welche durch die Schweden hereingetragen 
wurde, wüthete von Pfingſten bis zur Adventszeit und raffte über 
drittehalbtauſend Menſchen dahin. Um das Unglück voll zu machen, 
kam die ſchrecklichſte aller Feuersbrünſte über die ſchon im vor⸗ 
hergehenden Jahre ihrer Vorſtädte beraubte Stadt. Am 18. Dec. 
gegen 11 Uhr Nachts entſtand auf der Südſeite des Marktes (in dem 
ſtädtiſchen Brauhauſe H. R.) ein Brand, der während dreier Tage die 
ganze Stadt mit Ausnahme des Danziger Thors und eines kleinen 
jo genannten Wid-Häuschens an der Mauer in einen Haufen von Aſche 
und Steinen verwandelte. Kein Wunder, daß dieſer Tag lange als 
ein Buß⸗ und Bettag gefeiert wurde. 

Ungeachtet aller ausgeſtandenen Noth gerieth die Stadt, nachdem 
ſie von den Schweden erobert war, noch in den Verdacht eines ver⸗ 
rätheriſchen Einverſtändniſſes mit den Feinden. Der Adel und die 
umherziehende polniſche Miliz faßte eine ſo große Abneigung gegen 


1) Verwirrtes Polen S. 378. 


dieſelbe, daß kein Bürger außerhalb der Thore vor Mißhandlungen 
ſicher war. Der Rath erwirkte deshalb einen Sicherheits⸗ und freien 
Geleitsbrief (salvus conductus) vom polniſchen Könige; dieſer wurde 
im folgenden Jahre erneuert, und eine Unterſuchungs⸗Commiſſion nach 
Konitz abgeſchickt, während auch der Schlochauer Amtshauptmann Bo⸗ 
guslaus Lesczynski die Beobachtung des königlichen Geleitsbriefes ein⸗ 
ſchärfte. 

Wie in dieſem Falle, ſo wurden überhaupt im Laufe der Schwe⸗ 
denkriege bie jo genannten Diſſidenten !) häufig verrätheriſcher Ab⸗ 
ſichten beſchuldigt. Daher wurden ihre Rechte mehr und mehr bez 
schränkt. Endlich wurden fie von allen öffentlichen Aemtern, auch von 
der Landbotenkammer ausgeſchloſſen. 

Die Schweden zogen ſich noch im Laufe deſſelben Jahres 1657 
mit Beute beladen aus Konitz, Tuchel und Schlochau zurück. Polen 
beſetzten wiederum die Stadt, dann kaiſerliche Hülfsvölker, welche eben- 
falls bald abzogen. 

Der ſchwediſche General Wirtz vereinigte ſich am 22. Januar 
1659 mit dem ſchwediſchen Statthalter von Preußen, Adolf Johann, 
dem Bruder des Königs. Beide Heerführer erſchienen in den erſten 
Tagen des Februars vor Konitz und verlangten freien Durchzug und 
Reiterzehrung. Vielleicht um nicht von neuem den Verdacht des Ver⸗ 
rathes auf die Stadt zu laden, ließ fih der Bürgermeiſter Bernhard 
Wolff von dem Amtshauptmann Lesczynski dazu beſtimmen, daß er 
die Forderung abſchlug und die durch die Peſt decimirte Bürgerſchaft 
der vom Brande verwüſteten Stadt zum tapferen Widerſtande auffor⸗ 
derte. Hierdurch erbittert, erſtürmten die Schweden, nachdem eine 
dreimalige Aufforderung zur Uebergabe vergeblich geblieben war, am 
5. Februar die Stadt, wobei die noch nicht wieder ausgefüllte Mauer⸗ 
Oeffnung am Mühlenthor ihnen zu Statten kam. Plündernd und 
mordend drangen ſie ſogar in die Pfarrkirche ein und ſchleppten unter 
Drohungen den Superior der Jeſuiten aus der Kirche fort, der jedoch 
ſpäter wieder ausgelöfet wurde.) 23 Bürger, 2 Frauen, 70 Bauern 
wurden noch während der Plünderung erſtochen. Zwei Rathsverwandte, 
Petri und Schumann, und der Stadtrichter Landmeſſer ſowie der Küſter 


1) Ueber die Glaubensveränderung in Konitz . u. B. 1. 


2) Die H. R. ijt bier in der Jahresbezeichnung ungenau, indem fie z. B. auch den großen 
Brand pon 1657 unter 1658—59 berichtet. 


Fäſel waren während der Belagerung erſchoſſen worden. Doch waren 
auch unter den Schweden 20 gemeine Soldaten, drei Oberofficiere und 
der Kriegscommiſſar König getödtet, der Markgraf Carolus Magnus 
von Baden und der General Bülow verwundet worden. Eine ſchwe⸗ 
diſche Beſatzung blieb vorläufig in der Stadt. Die Hauptarmee aber 
plünderte in der Umgegend, rückte an Schlochau vorbei nach Hammerſtein 
und Friedland, dann wieder nach Konitz, zog die dortige Beſatzung an 
ſich und marſchirte weiter über Tuchel, Groß⸗Bislaw, Schwetz und Culm. 

Das folgende Jahr 1660 machte zwar durch den Frieden von 
Oliva dem Kriege ein Ende, ließ aber der Stadt Konitz eine Schul⸗ 
denlaſt von 80,000 preußiſchen Gulden, zu denen der folgende Krieg 
noch weit über 200,000 hinzufügte. Die von Privaten erlittenen 
Verluſte ſind nicht zu berechnen. Schon als die preußiſchen Stände 
ſich 1758 zu Tuchel verſammelten, und nachdem ſie ſich vergeblich beim 
polniſchen Könige um Erleichterung ihrer Laſten verwendet hatten, ſich 
zu neuen Opfern entſchloſſen, wurden Konitz und Tuchel zu denjenigen 
Städten gezählt, die in Anbetracht der bereits erlittenen Verluſte von 
neuen Leiſtungen verſchont werden ſollten. Der letzte unglückliche Ver⸗ 
ſuch mochte die Bürgerſchaft überzeugt haben, daß die Zeit des bewaff⸗ 
neten Widerſtandes dahin ſei. Der Reſt des groben Geſchützes wurde 
daher 1667 in Danzig verkauft. Die Stadt, welche im Mittelalter 
entſcheidend in die Weltereigniſſe eingegriffen hatte, iſt von jetzt an nur 
noch eine Herberge und ein Plünderungsobject für durchziehende Hee⸗ 
resmaſſen. 


2. Per nordiſche Krieg. 


Als Carl XII. 1697 erft 15 jährig den ſchwediſchen Thron be 
ſtieg, vereinigte ſich Dänemark, Rußland und Polen, um das auf ihre 
Koſten vergrößerte ſchwediſche Reich zu verkleinern. Aber Carl XII. 
beſiegte den ruſſiſchen Czar Peter den Großen 1701 bei Narwa und 
bemühte ſich demnächſt, Auguſt II., der als Kurfürſt von Sachſen 
zum polniſchen Könige erwählt war, zu entthronen. Der weitere Ver⸗ 
lauf des Krieges kann hier nicht verfolgt werden. 

Konitz mußte zu Anfang des Krieges (1700) für Auguſt II. 
viele Proviantwagen und Pferde zum Gebrauche der nach Liefland 
ziehenden Truppen liefern. 1703 trieben hier die Sachſen Contribu⸗ 
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tionen ein, 1704 die Schweden (H. R.). Im Januar des folgenden 
Jahres 1705 wurde von den Schweden unter General Meyerfeld 
eine peſtartige Krankheit eingeſchleppt, an der 127 Menſchen ftarben 
(H. R. und G. S. 47). Dann beſetzten Polen unter Chomontowski 
die Stadt. Als dieſe am 10. October in der Stille abziehen wollten, 
entſtand ein Auflauf der Bürger, welche Quittungen über die empfan⸗ 
genen Lieferungen verlangten, wobei aus der letzten abgeſchnittenen 
Abtheilung der Polen viele getödtet wurden. Auch die folgenden Jahre 
brachten fortwährende Truppenzüge. 1706 kamen Schweden aus dem 
Corps des Generals Rhenskjöld. Einer derſelben wurde in einem 
Auflaufe am Danziger Thore getödtet. Carl XII. ſchickte daher im 
folgenden Jahre den General Marſchalck, um die Stadt mit Feuer 
und Schwert zu verwüſten, gab fich aber ſchließlich mit einer Contri⸗ 
bution von mehr als 30,000 preußiſchen Gulden zufrieden. In dem⸗ 
jelben Jahre 1707 plünderte eine Abtheilung Ruſſen, Tartaren, Koz 
ſacken und Kalmücken unter dem Oberſten Schulz zwei Wochen lang 
die Stadt und verfuhren dabei ſo gründlich, daß ſie ſelbſt die Brunnen 
unterſuchten. Ein Galgen wurde auf dem Markte vor der evangeliſchen 
Kirche errichtet, und 4 Stricke daran befeſtigt mit der Drohung, die 
vornehmſten Perſonen der Stadt zu hängen. Doch begnügte ſich Schulz 
damit, 6 derſelben auf 5 Wochen nach Thorn mitzunehmen. Den 
Jeſuiten gegenüber benahmen ſich die Ruſſen und die Polen beſonders 
rückſichtsvoll, nicht ſo die Sachſen, die auch im Jahre 1706 Konitz 
beſucht hatten („gens re quam nomine plus quam saxea“, wie die 
H. R. ſagt). Die Truppenzüge und Contributionen ſetzten ſich in 
gleichförmiger Weiſe bis gegen Ende des Krieges fort. 

Das Ergebniß des Krieges war eine auf die Stadt gehäufte 
Schuldenlaſt von weit über 200,000 preuß. Gulden, nicht eingerechnet 
die regelmäßigen Abgaben, welche für den preußiſchen Staatsſchatz nach 
Schlochau geliefert wurden, und die Verluſte, welche die einzelnen 
Bürger beſonders durch die Plünderung der Ruſſen erlitten hatten. 
„Daher es dann geſchehen, daß jo viele öffentliche Stadt- 
ſchulden gemacht find.” (G. S. 43.) ) 


1) Die iebigen hohen Communalſteuern find hauptſächlich durch die Berzinfung und Tilgung 
jener alten Schulden veranlaßt worden. 


3. Der polniſche Erbfolgekrieg (1733—35) und die 
Ereigniſſe bis zum fiebenjährigen Kriege. 


Nach dem Tode Auguſts II. wählte die Mehrheit der polniſchen Nation, 
unterſtützt von Frankreich, Stanislaus Leszynski, den Schwieger⸗ 
vater der franzöſiſchen Königin, zum Nachfolger; eine von Rußland 
und Oeſtreich unterſtützte Minderheit wählte den Sohn des verſtorbenen 
Königs, Auguſt III., Kurfürſten von Sachſen. Stanislaus Leszynski 
zog ſich nach Danzig zurück und wurde hier von den Ruſſen belagert. 
Dieſe trieben nun wieder von Konitz Contributionen ein; die Jeſuiten 
ſollten z. B. einige hundert Scheffel Getreide liefern. Auch die Polen 
verſchonten die Gegend nicht mit ihren nächtlichen Streifzügen (czaty 
genannt), nur daß ſie ſchnell aufhörten die Güter der Jeſuiten zu ſchä⸗ 
digen. Den am 12. April 1734 erſchienenen polniſchen Heerführer 
empfingen die Jeſuiten am andern Tage mit einer Rede des Profeſſors 
der Rhetorik in der proviſoriſchen Kapelle, welche ſtatt der 1712 ab⸗ 
gebrannten Kirche errichtet war. Am 23. (nach der H. R. am 20.) 
April wurden die Polen bei Danzig zurückgeſchlagen, kamen auf dem 
Rückzuge am Charfreitage in Konitz an und feierten hier das Oſterfeſt, 
wobei die kleine Kapelle die Zahl der Beſucher nicht faßte, obwohl 
das Landvolk wegen der Einquartierung nicht zur Stadt kommen konnte. 
Der evangeliſche Gottesdienſt wurde bei ihrer Anweſenheit eingeſtellt. 
Die den Polen befreundeten Sachſen, 6 Regimenter unter dem Grafen 
von Frieſen, machten am 19. Mai den Weg über Konitz und legten 
neue Contributionen auf. Danzig ergab ſich ſchon am 6. Juli den 
Ruſſen, nachdem Stanislaus ſich nach Königsberg geflüchtet hatte. Die 
zurückkehrenden Sachſen beläſtigten von neuem die Stadt Konitz; eben 
ſo die ruſſiſche Beſatzung in Thorn. 

Auguſt III., nach der Unterzeichnung der ſchimpflichen pacta 
conventa als König gekrönt, brachte in ſeiner 30 jährigen Regierung 
(1733—63) nur den Reichstag von 1736 zu Stande, auf welchem er 
ſich dazu verſtand, nicht blos die unter ſeinem Vater gemachten Geſetze 
über die Ausſchließung der Diſſidenten in verſchärfter Faſſung zu be⸗ 
ſtätigen, ſondern auch die Hereinführung fremder Heere in das König⸗ 
reich als ein todeswürdiges Verbrechen zu bezeichnen. Auf die letztere 
Beſtimmung geſtützt, konnte das polniſche Reich ſich von einer directen 
Betheiligung an den ſchleſiſchen Kriegen fern halten, in welche 


Auguft III. als Kurfürſt von Sachſen verwickelt wurde. Aber die 
Nachbarſchaft des unter Friedrich dem Großen mächtig ſich erhe⸗ 
benden preußiſchen Staates machte ſich doch auch hier zu Lande be⸗ 
merklich. Das gewaltſame Werbeſyſtem Friedrich Wilhelms I. beſtand 
noch fort. Im Jahre 1743 beſchwerte ſich der Superior der Jeſuiten 
beim Magiſtrat darüber, daß pommerſche Soldaten verſucht hätten, 
Schüler des Collegiums zum Kriegsdienſte zu verleiten. Der Magiſtrat 
hielt in dieſem Falle ein ſehr leiſes Auftreten für gerathen. Im 
Schuljahre 1750 — 51 wurde wirklich ein Schüler der Rhetorik, und 
1755 am Abend vor Weihnachten der Arendator (Pächter) des ſtädti⸗ 
ſchen Vorwerks Hülfe gewaltſam entführt. Der Umſtand, daß Auguſt III. 
nach dem erſten ſchleſiſchen Kriege 1742 ſich von der preußiſchen Bundes⸗ 
genoſſenſchaft getrennt hatte, mag dieſe Feindſeligkeiten befördert haben. 

Zu den Beſchwerden des Krieges geſellte ſich eine doppelte Feuers⸗ 
brunſt in den Jahren 1733 und 1742. 

Am 20. October 1733 Abends 7 Uhr entſtand am Danziger 
Thore, wie es heißt, in dem Hauſe des evangeliſchen Predigers Wilk 
bei Gelegenheit der Hochzeit ſeiner Tochter ein Brand, der das hölzerne 
Dach der Pfarrkirche ergriff, die Glocken ſchmelzte und das Innere der 
Kirche, auch die unter dem Hochaltare aufbewahrten werthvollen Ur⸗ 
kunden verzehrte. Eine plötzliche Aenderung der Windrichtung ſchlültzte 
die benachbarte Reſidenz der Jeſuiten und wandte das Feuer dem 
Rathhauſe und der evangeliſchen Kirche zu. Die bis dahin ziemlich 
gleichgültige Bürgerſchaft brachte es durch vermehrte Anſtrengung dahin, 
daß das Feuer um 3 Uhr Nachts vor dieſen Gebäuden Halt machte, 
nachdem mehr als 50 Häuſer in Aſche gelegt waren. Was noch übrig 
blieb, fand großentheils ſeinen Untergang in dem Brande von 1742. 
In einem Stale am Schlochauer Thore, vielleicht durch Unvorſichtig⸗ 
keit eines Tabak rauchenden Fuhrmanns, begann am dritten Sonntage 
nach Oſtern das Feuer und wuchs ſchnell, da ſich ein Sturmwind er- 
hob, und die durch das Geläute der Glocken aus dem Schlafe geweckten 
Bürger mehr auf Rettung ihrer Habe, als auf die Löſchung des Feuers 
bedacht waren. Indem das Feuer von Mitternacht bis Mittag wüthete, 
verzehrte es den ganzen Markt nebſt dem Rathhaus und der evangeliſchen 
Kirche und die Danziger Straße und Vorſtadt, verſchonte jedoch die von dem 
Brande von 1733 noch nicht wieder hergeſtellte Pfarrkirche und die 
Neuſtadt ſammt der Reſidenz und der Kapelle der Jeſuiten. Die Je 
juiten trugen zum Schutze gegen das Feuer das Sanctissimum („pyxi- 


dem eucharisticam*) durch die Straßen, verließen dann aber, an der 
Rettung der Reſidenz verzweifelnd, mit ihrer beweglichen Habe die 
Stadt, zum heil. Joſeph betend, deſſen Feſt gefeiert wurde, während 
der Pater Minister, unterſtützt von einem Bürgermeiſter, deſſen Korn⸗ 
ſpeicher neben der Reſidenz lag, die Löſchanſtalten leitete. So nach 
dem Berichte der H. R. Gödtke, ebenfalls Augenzeuge, berichtet in 
ſeinem Gedenkbuche Folgendes: „Am 15. April in der Nacht zwiſchen 
12 und 1 Uhr gegen den Sonntag Jubilate entſtand aus gerechtem 
Gerichte des erzürnten Gottes in der Schlochauiſchen Straße und zwar 
in dem Hauſe des Ludwig Adam, eines Nadlers und Gerichtsverwandten, 
unvermuthet eine Feuersbrunſt, welche, durch den entſetzlich fłarten 
Sturmwind angeflammt, dergeſtalt Ueberhand nahm, daß die oben er⸗ 
wähnte ganze Schlochauiſche Straße, die Wegnergaſſe, die Mühlen: 
ſtraße, der ganze Markt an allen 4 Seiten, nur das einige Haus des 
Meiſters J. Chr. Götze ausgenommen, ingleichen die Schmiede-, Schul⸗ 
und Mönchenpfort⸗Straße, wie auch ein Haus in der Entengaſſe und 
4 Häuſer in der Danzigerthor⸗Straße benebſt der ſchönen, inwendig 
ausgezierten evangeliſchen Stadtkirche zur h. Dreifaltigkeit, wie auch 
dem Rathhauſe, beiden Prieſterhäuſern am Markte, der evangeliſchen 
Stadtſchule, dem Dienerhauſe am Schlochauiſchen Thor, der Sharf- 
richterei, der Hebammenwohnung, einem Wickhauſe unfern der Mönchen⸗ 
pforte und einem Malzhauſe auf der Neuſtadt, ingleichen einigen kleinen 
Häuſern und anderen Gebäuden daſelbſt, außerhalb der Stadt aber 
vor dem Danziger Thor 7 Malzhäuſer, ein Gaſtkrug und eine Scheune 
dicht an dem evangeliſchen großen Kirchhof, wie nicht minder einige 
Häuſerchen auf dem geiſtlichen Grunde bei der ehemaligen S. Georgs⸗ 
hospitals⸗Kirche, in Rauch aufgegangen, und alle diefe oben erwähnten 
Gebäude gerade innerhalb 12 Stunden in lauter Stein, Aſchen⸗ und 
Kohlenhaufen verwandelt worden. Der Schlochauiſche Thurm iſt nebſt 
den daſelbſt aufgebrachten beiden großen Glocken von dem allda eben⸗ 
falls aufgegangenen Feuer durch Gottes ſonderbare Gnade und zweier 
Männer unermüdeten Fleiß kümmerlich befreit und erhalten geblieben. 
Ich meinestheils habe in dieſer Feuersbrunſt mein wohl aufgebautes 
weitläufiges Wohnhaus mit allem ſchönen Hausgeräth, auserleſenen 
500 Stück Büchern, ſeltenen Handſchriften von polniſchen und preußi⸗ 
ſchen Sachen und der allermeiſten Habſeligkeit, anbei ein anderes Haus 
am Markte, noch zwei halbe Malzhäuſer, wie auch ein kleines Haus 


nebſt niedlichen Garten vor dem Thor und bei der Färberei für mehr 
als 1200 Gulden preuß. an Brennholz verloren.“ 


4. Der fiebenjährige Krieg. 


Obwohl Polniſch-Preußen wie das ganze polniſche Reich im 
ſiebenjährigen Kriege feine Neutralität bewahrte, entſchloſſen ſich doch 
die preußiſchen Städte, ihrem Könige Auguſt III., nachdem derſelbe 
ſchon im Jahre 1756 ſeines Erblandes beraubt war, ein freiwilliges 
Geſchenk zu machen. Konitz gab dazu 600 Gulden, Schlochau 50, 
Tuchel 100, Friedland 400, Elbing und Graudenz je 1000, Danzig 
50,000 G. Da ſich gleichzeitig eine große Coalition gegen Friedrich 
den Großen bildete, wurde Konitz von den durchziehenden ruſſiſchen 
Truppen fortwährend beunruhigt. Da die Ruſſen unter Aprarin im 
Jahre 1757 nur bis Oſtpreußen kamen, wo ſie den Feldmarſchall 
Lehwald bei Großjägerndorf ſchlugen, fo begannen dieſe Truppenzüge 
ert 1758. Schon im Januar d. J. beſetzte der General Fer mor 
Oſtpreußen, dann zu Anfang März die Woiwodſchaften Culm und 
Marienburg, weiterhin die Städte Thorn, Graudenz, Culm. Am 
11. März fanden ſich ungefähr 40 Mann Huſaren und Koſacken in 
Konitz ein, um ſich zu erkundigen, ob preußiſche Truppen an der pom⸗ 
merſchen Grenze zu finden ſeien, und um die Ausfuhr von Getreide 
und Pferden zu verbieten. Sie verließen aber die Stadt an demjelben 
Tage. Zu gleichem Zwecke kamen am 19. März 30 Mann, am 17. 
Mai 120 Mann, die ſich ſofort theils in das Lager bei Dirſchau, 
theils in das Hauptquartier des Generals Fermor bei Marienwerder 
zurückzogen. Am 3. Juni kamen 30 Reiter, am 11. Juni 70, am 
15, Juni 200 derſelben. Die Hauptarmee folgte am 16. Juni in 10 
Regimentern. Nachdem nämlich die Avantgarde unter Fermor 3 Tage 
früher von Tuchel aus den Weg nach Großpolen eingeſchlagen hatte, 
folgte die Arrieregarde, beſtehend aus 4 Regimentern Koſacken und 
Kalmücken, 3 Reg. Huſaren und 3 Reg. Dragoner und Küraſſiere 
unter dem Generallieutenant Grafen von Romanzow, lagerte ſich 
außerhalb der Stadt und bezahlte die Lieferungen pünktlich. Graf 
Romanzow, ein gebildeter und humaner Officier, nahm ſeine Wohnung 
in Gödtke's Haufe. Am 19. Juni kamen noch einige Schwadronen 
Huſaren zur Verſtärkung, und ein an demſelben Tage ausgeſchicktes Corps 
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von 4000 M. plünderte an der pommerſchen Grenze bei Ratzebuhr und 
machte einige Gefangenen. Am 22. Juni zog die ruſſiſche Armee über 
Zempelburg und Lobſenz nach Großpolen, indem ſie das bei Ratzebuhr 
geraubte Vieh und die bezahlten Lieferungen von Konitz mit ſich führte. 
Auf die von einem Konitzer Schneider verbreitete Nachricht, daß die 
Preußen heranzögen, um die Katholiken in Konitz zu vertilgen, ſetzte 
ſich ein ruſſiſches Corps zum Schutze der Stadt in Bewegung, kehrte 
aber zurück, als die von Culm vorausgeſchickten Koſacken in der Stadt 
erfuhren, daß das Gerücht unbegründet ſei. Am 18. Sept. kamen 
von Bütow her 7 Regimenter Infanterie, jedes zu 2000 Mann, unter 
Rezanor und lagerten ſich zwiſchen Schönfeld und Dunkershagen. 
Auch dieſe hielten gute Mannszucht und zogen am 20. über Friedland 
und Schönlanke in die Mark Brandenburg, um ſich mit der Haupt⸗ 
armee unter Fermor und Braun zu vereinigen. Als die Ruſſen unter 
Fermor am 25. Auguſt bei Zorndorf geſchlagen waren und 103 
Kanonen eingebüßt hatten, kamen am 24. Oct. 20 kleine Kanonen mit 
Zubehör von Riga her zur Verſtärkung über Konitz. 

Nachdem viele kleinere Corps die Stadt paſſirt hatten, reiſete 
am 21. October der alte Generallieutenant Frolow Bagreiew und 
bald nach ihm der Fürſt Wolkonski, der zum Nachfolger des bei 
Zorndorf tödtlich verwundeten Generallieutenants Braun beſtimmt war, 
durch Konitz. (Der letztere zeichnete ſich am 12. Auguſt 1759 bei 
Kunersdorf aus und kehrte, mit dem ruſſiſchen Annen-Orden beſchenkt, 
am 5. December deſſelben Jahres über Konitz zurück.) Am 3. No⸗ 
vember 1758 kamen 1300 Kranke und 200 Geſunde aus der Braun⸗ 
ſchen Armee über Konitz zurück. Sie wurden in Abtheilungen von 30, 
40 oder mehr Perſonen in den kleinen Häuſern der Vor- und Neuſtadt 
untergebracht, und viele von ihnen ſtarben an der Ruhr und am Fleck⸗ 
fieber. Der begleitende Major, ein harter Mann, verlangte große 
Lieferungen theilweiſe nur gegen Anweiſung auf das Kriegs-Commiſſa⸗ 
riat. Zum Abzuge des Corps mußte die Stadt viele Fuhren bis 
Tuchel ſtellen, und ehe der Aufbruch am 7. November begonnen hatte, 
erſchien wieder eine Diviſion Infanterie mit 400 Proviantwagen, die 
von Marienwerder kam. Da die ganze ruſſiſche Armee in Pommern 
und Brandenburg im Rückmarſche zur Beziehung der Winterquartiere 
begriffen war, kam die erſte Diviſion, beſtehend aus 8 Regimentern 
Infanterie und 3. Reg. Cavallerie nebſt einem Haufen Koſacken, um 
15. Nov. in Konitz an nnd wurde zum Theile in den benachbarten 


Dörfern untergebracht. Generallieutenant Frolow Bagreiew war wieder 
Gödtke's Gaſt. Am 18. Nov. zogen fie weiter. Zwei Stunden fpäter 
kam ein Reg. Huſaren und ein Reg. Koſacken, die bis zum folgenden 
Tage blieben. 

Am 28. Januar des folgenden Jahres 1759 hatte Konitz den 
fremdartigen Anblick preußiſcher Truppen, den es zuletzt im Jahre 
1701 gehabt hatte, als Friedrich I., von einigen hundert Mann Cavallerie 
begleitet, zur Krönung nach Königsberg zog. Morgens um 8 Uhr 
erſchienen 150 preußiſche Huſaren „von dem ſo genannten gelben mit 
lichtblauen Oberröcken verſehenen Huſarenregimente des Generalmajors 
Malachowski“, in der Meinung, daß ſie hier Koſacken und Kalmücken 
treffen würden, vor den Thoren, beſetzten dieſe und zogen auf den 
Markt. Sie fanden nur einen wegen Krankheit zurückgebliebenen ruf- 
ſiſchen Brigadier, den fie als Gefangenen zur Unterſchrift eines Rez 
verſes nöthigten, und zogen um Mittag wieder ab. 

Bis jetzt waren die Ruſſen blos durchgezogen; die am 6. März 
ankommenden 200 Koſacken und Kalmücken dagegen fingen an in der Stadt 
ihr Standquartier zu nehmen und die Thore und Thürme der 
Stadt zu beſetzen.)) Beſonders die heidniſchen Kalmücken thaten fic) 
durch Rohheit und Brutalität hervor, obwohl ſie bei einem Beſuche 
der evangeliſchen Kirche ſich ziemlich anſtändig benahmen. Nachdem 
dieſe Gäſte mehrere Streifzüge gegen Pommern unternommen hatten, 
zogen ſie am 27. Mai wieder ab. Andere folgten nach. Zu dieſen 
geſellte ſich am 1. Juni die Colonne des Frolow Bagreiew, 12 Reg. 
Infanterie, 3 Reg. Cavallerie und 2 Reg. Huſaren mit einer beträcht⸗ 
lichen Menge ſchwerer Artillerie. Sie wurde theils in einem Lager 
auf dem Felde, theils in den umliegenden Dörfern untergebracht und 
zog am 4. weiter über Friedland nach Großpolen. Im Laufe des 
Decembers kamen einzelne Corps zur Beziehung der Winterquartiere 
über Konitz zurück. 

Am 6. Januar, dem Feſte der Erſcheinung des Herrn oder der 
h. drei Könige, pflegen die Ruſſen als Erinnerung an die Taufe Chriſti 
die Waſſerweihe vorzunehmen, indem fie eine Oeffnung in Geſtalt eines 
Kreuzes im Eiſe machen. Die hierauf bezüglichen Ceremonien wurden 


1) Ein Sojad, der die Wade auf dem Thurme der Pfarrkirche zu halten hatte, fiel am 
26. Mal aus der unteriten großen Oeſſnung auf den Kirchhof herab und blieb todt liegen. Die 
Stelle ift durch unten in die Ziegeljteine eingetratzte Buchſtaben bezeichnet. 
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am 6. Januar 1760 auf dem Mönchſee vorgenommen. Zu den Roz 
ſacken und Kalmücken fanden ſich nach und nach zwei Schwadronen 
Huſaren ein, deren Chef, Generalmajor von Tottleben, am 9. Fe⸗ 
bruar hier ſein Standquartier nahm und ein Magazin anlegte. Selbſt 
als die ſeit dem 12. Dec. 1759 einquartierten Koſacken unter Tott⸗ 
leben's Anführung die Stadt verließen, war dieſelbe noch ſo von 
Soldaten überfüllt, daß immer 20 bis 30 Infanteriſten in einem kleinen 
Haufe zuſammen lagen. Im Mai wurde das Rathhaus zur Abhaltung 
des ruſſiſch⸗griechiſchen Gottesdienſtes eingerichtet. Vom 1. bis 3. Juli 
lagerten 6 ruſſiſche Cavallerie-Regimenter unter den Fürſten Wolkonski 
bei Konitz. Der General-Feldmarſchall Soltikow, welcher wegen 
Kränklichkeit ſein Amt niedergelegt hatte, reiſete am 10. Nov. über 
Konitz zurück. Er logirte im Hauſe des Präſidenten Leſſe, während 
der ihn begleitende Prinz Galliczin bei Gödtke abſtieg. Zwiſchen dem 
22. und 25. Nov. wurde die Stadt nochmals von den Generälen 
Fermor und Palmbach mit größeren Truppencorps beſucht. 

Die Anlegung eines ruſſiſchen Magazins in Konitz wurde im 
Jahre 1761 auf Befehl des neuen Chefs der ruſſiſchen Armee, But⸗ 
turlin, in größerem Umfange wieder aufgenommen. Die Unter⸗ 
nehmungen der Ruſſen im Felde geriethen jedoch durch die Eiferſucht 
welche theils zwiſchen Butturlin und dem öſterreichiſchen Feldherrn 
Laudon, theils zwiſchen Rußland und Oeſterreich ſelbſt beſtand, ſo ſehr 
ins Stocken, daß von Truppenzügen in der Gegend von Konitz nicht 
mehr die Rede iſt. Nachdem endlich am 5. Mai 1762 der Friede, 
und bald darauf ein Bündniß zwiſchen Friedrich II. und dem neuen 
Czar Peter III. abgeſchloſſen war, ſah Konitz noch am 15. Juli den 
Generalmajor von Oſtermann mit 4 Regimentern Infanterie, dann 
am 21. Juli eine Anzahl gefangener öſterreichiſcher Officiere, die nach 
Königsberg geſchickt wurden. Als nach dem Sturze Peter's III. Ratha- 
rina II. den Thron beſtieg, wurden alle ruſſiſchen Truppen zurückbe⸗ 
rufen. Die Reſerve, beſtehend aus 1 Reg. Kitrajfiere, 1 Reg. Dra: 
goner, 1 Reg. Huſaren, 1 Pulk Koſacken und 5 Reg. Infanterie, kam 
am 19. und 20. Aug. nach Konitz, lagerte ſich vor dem Danziger 
Thor und zog am 22. und 24. weiter. 


5. Das Ende der polniſchen Herrſchaft. 


Bei den anarchiſchen Zuſtänden, welche ſeit der Einführung des 
liberum veto im polniſchen Reiche herrſchten, hatte confeffionelle Unduld⸗ 
ſamkeit die Diſſidenten veranlaßt, ſich unter den Schutz der ruſſiſchen 
Kaiſerin Katharina II. zu ſtellen. Es bildete ſich daher die „Con⸗ 
föderation“ von Radom (1767) und im Gegenſatze zu dieſer die 
Conföderation von Bar (1768). Der Kampf der politiſchen und reli⸗ 
giöſen Parteien wurde durch diefe Conſöderationen neu belebt und hatte 
eine vermehrte Unſicherheit zur Folge, die zur Einmiſchung fremder 
Mächte fortwährend Anlaß bot. Von Konitz aus wurde in den drin⸗ 
gendſten Fällen heimlich Militär aus Bütow herbeigerufen; denn die 
Grenze von Pomerellen war unter dem Vorwande eines Peſteordons 
(Benwitz) mit preußiſchen Truppen beſetzt. Im Jahre 1768 am 
2. December kamen Conföderirte nach Konitz, um Contributionen ein⸗ 
zutreiben. Tags darauf, während in der Jeſuiten⸗ (jetzigen Gymnaſial⸗) 
Kirche das Feſt des h. Franciscus Xaverius gefeiert wurde, kamen 
preußiſche Huſaren unvermerkt in die Stadt und verjagten die Confö⸗ 
derirten, wobei einer derſelben erſchoſſen, mehrere verwundet wurden. 
Auch ruſſiſche Truppen haben ſich nach der H. R. damals in der Stadt 
aufgehalten und vielen Schaden verurſacht. Daß mehrere verwundete 
Conföderirte im Jeſuiteneollegium verpflegt wurden, erregte Beſorgniß, 
und die Schüler des Collegiums begaben ſich fo. ſchnell, wie aus Rück⸗ 
ſicht auf die das Land unſicher machenden Ruſſen gerathen ſchien, nach 
Hauſe. Vielleicht iſt bei dem eben berichteten Erſcheinen preußiſcher 
Huſaren der berüchtigte polniſche Edelmann Roskowski gefangen 
worden; wenigſtens fällt dieſes Ereigniß in daſſelbe Jahr. Dieſer 
Roskowski zog, angethan mit einem ſchwarzen und einem rothen Stiefel, 
von denen der eine Tod, der andere Feuer bedeuten ſollte, brand⸗ 
ſchatzend von einem Orte zum andern und ließ in Jaſtrow dem evan⸗ 
geliſchen Prediger Willich Hände und Füße und zuletzt den Kopf ab⸗ 
hauen und den zerſtückelten Körper ins Waſſer werfen. Es war eine 
Abtheilung der in Bütow ſtationirten, zu den rothen Bellingſchen 
Huſaren gehörenden Truppen, die den Roskowski in dem Hauſe des 
Apothekers Göde in Konitz aus dem Schornſtein hervorholte, worauf 
er nach Küftein in Gewahrſam geſchickt wurde. Solche Belling'ſche 
Huſaren haben um dieſe Zeit in Konitz auch ſchon ihren dauernden 


Aufenthalt genommen und ein Magazin eingerichtet. General Belling 
ſelbſt hielt zu Anfang des Jahres 1770 in Konitz eine Verſammlung 
von polniſchen Edelleuten, welche beſtimmen ſollten, wie viel ein jeder 
Gutsbeſitzer für die im Lande befindlichen preußiſchen Truppen an 
Getreide zu liefern habe. Es wird von der H. R. anerkannt, daß bei 
dieſer Gelegenheit der Magiſtrat der Stadt ſich den Jeſuiten in der 
Abwälzung der Laſten ſehr gefällig erwies. Auch der General ſelbſt 
und ſeine Officiere verkehrten in der Folge mit den Jeſuiten ſehr 
freundlich. 

Am 3. Juni 1772 machte Friedrich der Große zur Ab⸗ 
haltung einer Heerſchau („lustratum castra ad Quidzynum*) die 
Reiſe von Berlin über Konitz. Er kam Abends um 8 Uhr an und 
fuhr Morgens um 4 Uhr weiter über Tuchel, nachdem vorher, wo es 
nöthig war, die Wege verbeſſert waren. Am 13. September 
dieſes Jahres erſchien bekanntlich die Verordnung, durch welche das 
von jetzt an ſo genannte Weſtpreußen mit Oſtpreußen vereinigt 
wurde. Am 21. Sept. rückten die Belling'ſchen Huſaren in Konitz ein 
und beſetzten die Thore. Um Mittag kam eine Fuhre mit Adlern an. 
Dieſe wurden ſogleich an den Thoren befeſtigt, und die mitgekommenen 
Thorſchreiber ſogleich in Thätigkeit geſetzt, ſo daß das Viſitiren den 
Leuten ſehr unerwartet und ungewohnt vorkam (Benwitz). Am 
27. September erſchienen die geiſtlichen und die weltlichen Behörden 
des Landes zur Huldigung in Marienburg, unter ihnen auch der Ko⸗ 
niger Magiſtrat und der letzte Superior oder Rector des Jeſultencolle⸗ 
giums Stenpfki (Stepski). 

Im folgenden Jahre 1773 reiſete der große König am 6. Juni 
über Konitz zur Muſterung des Heeres bei Graudenz. Im folgenden 
Monate, alſo im Juli 1773, wurde durch eine königliche Verordnung 
das Jeſuitencollegium aufgehoben und in ein Gymnaſium verwandelt, 
ſeine Güter wurden eingezogen, und den übrig bleibenden Jeſuiten eine 
Penſion von 1326 preuß. Gulden bewilligt.) 


1) So ble H. R. Hiernach tit baśjenige zu berichtigen, was Dir. Müller im Programm 
des Gymnaſiums von 1822 S. 8 mitthct „Am 10. Februar 1773 verfügte fiń auf Aller böchſten 
Befehl der Kammer-Director Winkelmann in dieſes Kloſter, um daſſelbe aufzuheben urb fiń über 
die Einkünfte deſſelben zu unterrichten (vermuthlich ijt der letztere damals noch der einzige Zweck 
geweſen), nachdem ſchon früher der Pater Rector Stenpski dem geheimen Finangrath Roden aufger 
gebenermaßen eine Nachwelſung der jährlichen Einnahme des Kloſters nach Graudenz geſaudt hatte, 
Mach sorgfältiger Berechnung ergab ſich die Netto-Einnahme des Kloſters aus oben genannten Bee 
Üsungen (Rieſewanz, Ddringsdorf, Henningsdorf. Mofternik, Steinberg) ührlich auf 943 Thaler 
34 Grofójen 71% Pfennige. 
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Friedrich der Große hat Konitz noch öfter in derſelben Jahres: 
zeit beſucht, z. B. am 5. Juni 1775 und an demſelben Tage des 
folgenden Jahres auf dem Wege nach Stargard. Wie eingehend er 
-von den vorhandenen Zuſtänden Kenntniß nahm, zeigt eine Verfügung 
von 1780, in welcher er bemerkt, daß er bei Konitz und bei Hammer⸗ 
ftein die Viehzucht am ſchlechteſten gefunden habe, und Mittel angibt, 
dieſem Uebelſtande abzuhelfen. “) 


B. Innere Vorgänge in Beziehung auf Religion, 
Cultur und städtische Einrichtungen. 


1. Die Glaubens veränderung.) 


Die Lehre Luthers verbreitete ſich in Preußen ſehr ſchnell. In 
Danzig kam es ſchon 1518, in Thorn 1521 zu Religionsunruhen; in 
Elbing gelangte die neue Lehre 1 zur Herrſchaft. Zwar gelang 
es dem polniſchen Könige Sigismund I. (1506—1548) im Jahre 
1525, in Danzig den alten Zuſtand vorübergehend wieder herzuſtellen; 
aber im Allgemeinen war er ſo wenig, wie ſein nachgiebigerer Sohn 
Sigismund II. Auguft?) (1548 — 1572) im Stande, die Refor⸗ 
mation zu hemmen. Konitz blieb am längſten ſtandhaft bei der alten 
Lehre. Für die Förderung des Proteſtantismus war hier beſonders 
der Staroſt Stanislaus Liatalski in Schlochau thätig. Er hatte 
denſelben auf der Univerſität zu Leipzig kennen gelernt. In Leipzig 
lehrte damals der Benedictiner⸗Mönch Martin Fuhrmann, der aus 
Konitz gebürtig war und ein Stipendium für Landsleute aus Konitz, 
Marienburg, Elbing und Allenſtein an der dortigen Univerſität durch 


1) Lippe-Weifenfeld, Weſtpreußen unter Friedrich dem Großen, S. 149. 

2) al. Junker im Programm des Koniker Gymnaſtums 

3) Von ihm wurde durch das Lubliner Decret 1569 bi 
Polnij- Preußen feſtgeſetzt. 
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Meal-Union zwiſchen Polen und 
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Teſtament hinterlaſſen hat.“) Ein Koniger Namens Caspar Jeſchke 
(auch Jeczko und Geſchkau geſchrieben) benutzte dasſelbe drei Jahre, 
wandte ſich der neuen Lehre zu und verbreitete dieſelbe demnächſt in 
ſeiner Vaterſtadt. Da er ſich durch Talente und Kenntniſſe auszeich⸗ 
nete, gelangte er nachmals auf Liatalsti’s Empfehlung zu Anſehen am 
polniſchen Königshofe, trat wieder zum Katholicismus zurück und ſtarb 
als Abt des Kloſters Oliva. 

Im Jahre 1555 war die Mehrheit des Stadtraths proteſtantiſch, 
und wurde als erſter „evangeliſch-lutheriſcher“ Prediger Elroterus 
Berendt, vormals Prior des Dominicanerkloſters in Culm, angeſtellt. 
Gleichzeitig ſetzten ſich die Proteſtanten in den Beſitz der Pfarrkirche 
und überließen dem vom Erzbiſchof von Gneſen beſtellten katholiſchen 
Pfarrer Johannes Wiſocki nur das zur Pfarrei gehörige Ackerland.“) 

Die Pfarrkirche zeigt als Grabſtein das Bild eines geharniſchten 
Ritters, welcher auf demſelben als Hans von Gleiſſen, Doren: 
gowski genannt, zu Zandersdorf Erbſeß, des Dirſchauiſchen Landes 
Schöppe?) bezeichnet und 1627 geſtorben ift. Dieſer Dorengowski 
oder Derengowski hatte einen Sohn Johannes, der fih dem geiſt⸗ 
lichen Stande widmete, Official in Camin und ſeit 1612 zugleich Pfar⸗ 
rer von Tuchel und Konitz wurde. Durch ein bedeutendes vom Vater 
ererbtes Vermögen war er im Stande, die Mittel aufzuwenden, welche, 
zumal in damaligen Zeiten, zur Führung eines ſchwierigen Proceſſes 
nothwendig waren. Der von ihm bei verſchiedenen Inſtanzen ange⸗ 
ſtrengte Proceß führte 1616 zu einem Vergleiche, durch den die Stadt 
ſich verpflichtete, die Pfarrkirche am 24. Auguſt an den katholiſchen 
Pfarrer abzutreten.“) In Folge deſſen verlegten die Proteſtanten ihren 
Gottesdienſt zuerſt in die Hospitalkirche und richteten dann 1620 im 
oberen Theile des Rathhauſes ihren Gottesdienſt ein. Bald wurde 
das ganze Rathhaus in eine Kirche verwandelt, und ein kleineres Gee 
bäude als Rathhaus daneben gebaut. Beide Gebäude ſind noch zwel⸗ 


1) Unter Fuhrmanns Stęctotat wurde der bekannte Dominicaner Johann Tebel aus Leinzig 
dort immatticulirt. 


2) Seitdem ift nach einer Notiz von Benwit bis zum Jahre 1836 kein katholiſches Mit 
olieb in den Stadtrath aufgenommen worden 


3) Schoppe beim adligen Landgericht zu Dirſchou (nal. u. 5). 

4) um biefelbe Zeit gelang es auch in anderen Städten den Statholiten, die Pfarrtirche 
wieder zu gi . die Wifolaifiedje in Elbing 1618. In Großpolen hatte ſchon die Reaction 
gegen den $Protefiantiómu6 begonnen. 


mal, nämlich nach dem Brande von 1657 und dem von 1742, er⸗ 
neuert worden. Mit der Glaubensveränderung in Verbindung ſtehende, 
auf das Auguſtinerkloſter und die Einführung der Jeſuiten bezüg⸗ 
liche Vorgänge werden weiter unten (7 und 9) zur Sprache kommen. 


2. Hexerei und Achnfides. 


Sowohl in Konitz wie anderwärts, z. B. in Thorn und Grau⸗ 
denz, hat zu Anfange des 17. Jahrhunderts der Heren-Unfug feine 
größte Ausdehnung gewonnen. Beſonders die Folter trieb fortwährend 
unzählige Unſchuldige dazu, durch Ablegung des erpreßten Geſtändniſſes 
Abkürzung ihrer Leiden zu ſuchen. Die Folter war in Konitz bis in 
die letzte Zeit der polniſchen Herrſchaft gebräuchlich. Der ſo genannte 
„Gefangenthurm“, vormals nicht zwiſchen dem Schlochauer- und Mühlen⸗ 
thor, ſondern zwiſchen dem Mönchen⸗ und Danzigerthor gelegen, hieß, 
ſeitdem die Hexerei unter den ſchweren Verbrechen eins der gewöhn⸗ 
lichſten geworden war, im Volksmunde der „Hexenthurm“. Hielt man 
nach Anwendung der Folter oder der Feuer- oder Waſſerprobe u. f. w. 
die Schuld nicht für erwieſen, ſo pflegte doch Verbannung zu erfolgen, 
wobei der Ausgewieſene „Urfehde“ zu ſchwören, d. h. zu geloben hatte, 
daß er ſich niemals wegen des Vorgefallenen rächen werde. Das Letz⸗ 
tere widerfuhr einer Konitzer Frau im Jahre 1600, die beſonders mit 
der Hoſtie Zauberei getrieben haben ſollte und deshalb mit Steinen am 
Halſe aus der Stadt gejagt wurde, ferner einer Wittwe im Jahre 1604, 
die beſchuldigt war, einen zauberiſchen Liebestrank bereitet zu haben. 
Im Jahre 1609 wurde ein Weib wegen verſchiedener Zauberei mit 
Ruthen gezüchtigt. Der Tobesftrafe entging fie dadurch, daß ihre 
Zauberei keine ſchädliche Wirkung gehabt haben ſollte. Da der Aber⸗ 
glaube herrſchte, daß vom Galgen geſtohlene Sachen Glück brächten, ſo 
hatte Jakob Welandt aus Müskendorf 1620 die Ketten aus dem Gal⸗ 
gen geſtohlen und ſtückweiſe an die Bierbrauer verkauft, die einen 
beſſeren Abſatz ihres Bieres erzielen wollten. Er fand dafür, nachdem 
er gefoltert worden war, an demſelben Galgen fein Ende.“) 

Ausführliche Protokolle ſind vorhanden über einen Proceß wegen 
Hexerei und Diebſtahl vom Jahre 1623.2) Die Hauptperſonen in die⸗ 


1) Einen ganz ähnlichen Vorfall berichtet die Thorner Chronik aus jener Zeit 
2) Benwig in den Preußischen Provincialblättern, 1829. 1 S. 105 ff. 
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fem Proceſſe find der Stadtdiener Peter Splittſtoßer, feine Frau 
Barbara, ſein Sohn Georg, ein Knecht Lorenz Lewen und der 
Arendator (Pächter) des Stadthofs David Worlemann. Lewen 
hatte verlauten laſſen, daß dem Worlemann, welcher krank lag, von 
der Frau des Stadtdieners „Schelmerei“ angethan ſei. Auf der Folter 
widerrief er anfangs die Beſchuldigung als aus Haß gegen die Beſchuldigte 
hervorgegangen. Später bekannte er auf der Folter, daß ihm vor 20 
Jahren, als er in Jenznik wohnte, ein polniſches Pracherweib (eine 
Bettlerin) für einen polniſchen Groſchen einen böſen Geiſt, Margarethe 
genannt, verkauft habe. Von dieſem Geiſte, der in Weibesgeſtalt mit 
ihm gebuhlt habe, ſei er aufgefordert worden, dem Arendator die An⸗ 
zeige zu machen, daß die Frau des Stadtdieners aus Rache dafür, weil 
ſie einmal Brod und Milch von ihm erhalten, das andere Mal nicht, 
ſeine Krankheit veranlaßt habe. Auch die Beſchuldigte geſtand, fie habe 
vor 13 Jahren in Hammerſtein einen böſen Geiſt, Nickel genannt, von 
einem Weibe erworben und ſich desſelben oft bedient, um an einzelnen 
Perſonen Rache auszuüben. So habe ſie auch dem Arendator einen 
Guß vor der Stallthür gegoſſen. Dieſer ſei zwar nur dazu beſtimmt 
geweſen, dem Kalbe des Arendators zu ſchaden; zum Unglücke ſei aber 
der Arendator ſelbſt hinübergegangen, weshalb dieſer jetzt „quinen“ 
(kränkeln) müſſe. Sie habe ferner mit dem Nickel gebuhlt, auch jähr⸗ 
lich in der Walpurgisnacht den Blocksberg beſucht, der ein Berg im 
Schlochau'ſchen, in der Nähe des Dorfes Hansfelde ſei, habe dort mit 
andern Hexen gegeſſen und auf der ausgeſpannten Leine getanzt, ſei 
auf dem Gin- und Rückwege auf einer „Garſtell“ ) durch den Schorn⸗ 
ſtein geflogen u. dgl. mehr. Peter Splittſtoßer hatte nicht nur um die 
Zauberei ſeiner Frau gewußt, ſondern er hatte überdies mit Hülfe 
feines Sohnes Georg mittels nächtlichen Einbruchs das Rathhaus bes 
ſtohlen. Ihn traf daher die härteſte Strafe. In der „Urgichts) 
und Bekenntniß Peter Splittſtoßers, des Stadtdieners, gehal⸗ 
ten Peinlich Gericht zu Konitz, den 6., 9., 10., 11. und 12. Monats- 
tag Octobris a, d. 1623“, heißt es zu Anfange: „Auf Inſtändigkeit 
des Ehrbaren David Spelmanns, eines ehrbaren Rathes und der gan⸗ 
zen Gemeine dieſer Königlichen Stadt Konitz Instigatoris, iſt Peter 


1) Inſtrument zum Einſchieben des Brodes in den Backofen. 


2) Urgicht (Bekenntnis) vom altdeutſchen Worte „gehen“ oder „ehen“ (bekennen). Eben 
baker „Bigicht“, Vicht (Beicht). 


Splittſtoßer, bis dato allhier geweſener Stadtdiener, der Geburt aus 
dem Dorfe Peterswald, in der Pomerelliſchen Woiwodſchaft und 
Schlochauiſchem Gebiete gelegen, deſſen Vater Lorenz Splittſtoßer und 
Mutter Anna Rockinn geheißen, nachdem er auf ſeiner Frauen Barbara 
Blingkrähninen *) beharrentlich auf ihr, wegen Erbrechung des Nath- 
hauſes allhier unlängſt gethanes Bekenntniß, gefänglichen eingezogen, 
weil er in der Güte, da er doch gegen den Scharfrichter vor dieſem 
ſich an den Tag gegeben, indem er ihn gefragt, ob auch ſein Weib 
wegen des Rathhauſes auf ihn Etwas bekannt, die Wahrheit nicht hat 
entdecken wollen, mit der Tortur examiniret und befraget worden, da 
er dann, ſowohl in als auch nach der ſcharfen Frage bekannt, wie fol⸗ 
get.“ Nach Anführung der von ihm gemachten Geſtändniſſe „folget 
hierauf eines ehrbaren Gerichtes Hochnothpeinlich Halsurtheil, 
den 17. Monatstag Octobris a. d. 1623 auf Inſtändigkeit des 
Instigatoris spectabilis Senatus et totius Communitatis hujus Ci- 
vitatis gepubliciret: Weil gemeldeter Peter Splittſtoßer, geweſener 
Stadtdiener allhier, alle vorgeſchriebene Punkta, welche er zuvor in und 
nach der ſcharfen Frage bekannt, als nämlichen, daß er den publicum 
Aerarium dieſer Stadt beraubet, und die Lade der Prieſterbrüder⸗ 
ſchaft und Herren Landſchöppen gebrochen, darzu einen Drohbrief in 
die Mühlenbrücke allhier geſtecket, heutiges Tages, für einem Ehrbaren 
Hochnothpeinlichen Halsgerichte, frei, ledig und los, ohne jenigerlei 
Stricke und Banden ſtehende, gutwilliglich mit ſeinem mündlichen Be⸗ 
kenntniß bejahet und dabei an allen Orten und Stellen beſtändig auch 
will verharren und beruhen, und der Inſtigator eines Ehrenfeſten 
Rathes und ganzer Gemeine dieſer Stadt um ein Urtheil ſeiner ver⸗ 
dienten Strafe bitten und anhalten thut: Alſo erkennet ein Ehrbar Ge⸗ 
richt, daß ſeine eigene Bekenntniß ſeine Ueberwindung ſein ſoll, und 
daß erſtlichen wegen des Meineides vorm Rathhauſe ihme die zwei 
Finger in der rechten Hand, damit er einem Ehrenfeſten Rathe und 
der ganzen Gemeine und Stadt Treue und Glauben geſchworen, ſollen 
abgehauen, und darnach ſoll er, wegen ſeiner Mißhandelung und des 
allgemeinen Aerarii Beſtehlung, Anderen zum abſcheulichen Exempel 
und ihme zu wohlverdienter Strafe, vor der endlichen Tödtung, öffent⸗ 
lichen auf einem Wagen um den Ring (Markt) geführet, und der Leib 
mit glühenden Zangen zerriſſen werden, nämlichen an jederem Orte 


3) geborene „Blingkrähn“. 
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des Ringes) mit einem Griffe, und endlichen durch feinen ganzen 
Leib zu vier Stücken zerſchnitten und zerhauen, und alſo zum Tode 
geſtrafet werden, und ſollen ſolche Viertheile an einem Pfahl, dazu be⸗ 
reitet, öffentlich gehangen und geſtecket, und der Kopf auf den Pfahl 
geſetzet werden. V. R. W.“ 

Die übrigen Urtheile haben eine ähnliche Form und ſind jedes⸗ 
mal am Tage nach der Verkündigung ausgeführt worden. Der mit⸗ 
ſchuldige Sohn wurde am 14. und 16. Oct. verhört und am 17. fein 
Urtheil verkündigt. Er wurde in Anbetracht des Umſtandes, daß er 
zur Zeit des Diebſtahls noch minderjährig geweſen, mit dem Schwerte 
hingerichtet, und ſein Kopf aufgeſteckt. Die Frau Splittſtoßer wurde 
am 5. und darauf zugleich mit ihrem Manne am 6., 9., 10., 11. und 
12. Oct. verhört, ihr Urtheil am 13. verkündigt. Das Verhör des 
Lewen hatte ſchon am 19., 20. und 25. September ſtattgefunden. 
Beide wurden vom Scharfrichter „mit dreien Zetergeſchreien“ 
aus der Stadt geführt und verbrannt. Die von der Frau Splittſtoßer 
als Hexe beſchuldigte Anna Czabels wurde über die Grenze geſchickt, 
nachdem fie wegen der erlittenen Tortur Urfehde geſchworen hatte. 2) 

Das im Jahre 1631 erſchienene Buch unter dem Titel: Cautio 
eriminalis seu de processibus contra sagas, durch welches der Je⸗ 
ſuit Friedrich von Spee ſich das unſterbliche Verdienſt erworben 
hat, zuerſt auf die Ungerechtigkeit der Hexenproceſſe aufmerkſam gemacht 
zu haben, weiſet nach, daß auch in verſchiedenen Gegenden des deut⸗ 
ſchen Reiches um dieſelbe Zeit die Hexenproceſſe eine ſchauderhafte Aus⸗ 
dehnung gewonnen hatten. Aber auch aus der Folgezeit finden ſich 
allerwärts zahlreiche Beiſpiele. In Konitz hat 1667 ein Betrüger durch 
die falſche Beſchuldigung der Hexerei vielen Weibern den Tod zugezo⸗ 
gen (H. R.). 1692 ſoll eine wirkliche Hexe bei den Jeſuiten gebeich⸗ 
tet haben (ebendaſ.). 1721 oder 1722 fand ſich ein Menſch, der ſich mit 
ſeinem eigenen Blute dem Teufel verſchrieben, aber die Handſchriſt nach⸗ 
her verbrannt hatte (ebend.). Im Jahre 1740 glaubten die Glaſer 
oder Glasmacher („vitrarii*) in Konitz, daß der böſe Geiſt ihrem Gez 
ſchäfte Schaden zufüge, und obgleich ſie ſich als Proteſtanten ſchämten, 
geſtehen zu müſſen, daß ihre eigenen Prediger den Exorcismus nicht 


1) Ecke (vgl. o. S. 6) des Marktes (rynok poln. Markt). 

2) Ein ähnlicher $ezenprocef, in welchem 3 Manner und 5 Weiber fih gegenfeitig der 
Hexerei beſchuldigten, wurde in demſelben Jahre in Hammerſtein abgeurtheill. (Benwig a. O. S. 
132; vgl. auch daſelbſt den Fall von Pr. Friedland im Jahre 1661, S. 107, A. 3.) 


fo gut verſtänden, wandten fie ſich doch an die Jeſuiten, denen es ges 
lang, dem Uebelſtande abzuhelfen. “) 


3. Bürgerfhum und Adel um 1750. 


Die durch Krieg, Peſt und Brand verwüſtete und entvölkerte 
Stadt Konitz hatte 1761 innerhalb der Ringmauer nur 120 Häuſer. 
Die Bürgerſchaft ſchied ſich nach altdeutſchem Herkommen in Ge⸗ 
werke (Zünfte oder Innungen). Wer in die Bürgerſchaft und in die 
Gewerke aufgenommen werden wollte, mußte nach alter Sitte (vgl. 
o. S. 10 f.) 1) ein Zeugniß feiner ehelichen Geburt beibringen. Als 
1762 ein Mann Namens Ferber, der ein „Frühkind“ war, ſich in das 
Gewerk der Schmiede aufnehmen laſſen wollte, wurde dagegen geltend 
gemacht, daß die Konitzer Handwerker anderwärts an Anſehen verlieren 
würden, wenn bekannt würde, daß ſie nicht alle von ehelicher Geburt 
ſeien. Obgleich daher Ferber das Bürgergeld von 13 Gulden bereits 
gezahlt hatte, ſtieß doch ſeine Aufnahme auf große Bedenken Seitens 
des Magiſtrats und des Schmiedegewerkes. Auch die alte Verordnung, 
daß der Sohn eines Schäfers nicht Bürgerrecht erwerben könne, be⸗ 
ſtand hier und anderwärts fort. Als 1752 ein Schäfersſohn in Fried⸗ 
land das Bürgerrecht erwerben wollte, wurde ihm aufgegeben, ſich ein 
Gutachten von den Städten Konitz, Tuchel und Marienburg zu ver⸗ 
ſchaffen. Das Konitzer Gutachten fiel auf Gödtke's Eingebung ungünſtig 
aus, weil der Schäfer mit einer levis notae macula behaftet, und 
daher ein Sohn eines ſolchen nicht als „echter und untadeliger Herkunft“ 
angeſehen werden könne. 

2) Der Aufzunehmende mußte eidlich verſichern, daß er eigenes 
Dber- und Untergewehr beſitze. Mit demſelben ausgerüftet, erſchien 
er vor dem Rathhauſe zur Ablegung des Bürgereides und hatte als 
Probe ſeiner Geſchicklichkeit in der Handhabung der Waffen vor den 
Thüren des Rathhauſes viermal Feuer zu geben zu Ehren des Königs, 


— 1734 bber 1795 trieben die Jefuiten Geſpenſter (Lemures) durch Ygnatiudwaffer 

Verſtorbenet follen in der ,Mefideng* in demſelben Jahre und auch 1739—40 
vorgekommen fein (ebend.). — Als Guriofum in Beziehung auf Boructheile des Voltes fet noch 
erwähnt. daß die Funtenmah le vom 18. bis zum 24. September 1770 fil ftant, weil ein Hund 
tn das Mühlenrad gerathen und getödtet worden war. Eine Deputation der Schloßobrigkeit in 
Schlochau fegte unter Aufnahme eines Protofolls in Gegenwart von Zeugen die Mühle wieder in 
Betrieb. (Benwvis in den Provincialblattern, 1829, S. 205.) 
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des Amtshauptmanns, des Raths und ber Bürgerſchaft. Die letztere 
Sitte kam 1761 ab, weil der Rath bei der Anweſenheit der Ruſſen 
nicht durch kriegeriſche Demonſtrationen Argwohn erregen wollte. 

Das angeſehenſte Gewerk war das der Tuchmacher. Es hatte 
ſeinen Platz auf dem Chor der evangeliſchen Kirche; denn in der Kirche 
hatten nicht blos Männer und Frauen, Adlige und Bürgerliche, Stadt⸗ 
rath und Gemeine, ſondern auch die einzelnen Gewerke ihre beſonderen 
Platze, ſofern nicht einzelne Gewerke, wie die Tiſchler und die Böttcher, 
ſich gemeinſame Plätze mietheten. 

Die importirten Waaren wurden ſämmtlich aus Danzig bezogen; 
verkauft wurden Tuche, Gewürze, Getreide, Branntwein, Wein und 
Hökerwaaren. Wer von einem Nichtbürger Geld leihen wollte, hatte 
zuvor den Beweis zu liefern, daß er bis dahin ſchuldenfrei fei. Dem 
Adel wurde von der Bürgerſchaft das Recht des Aufkaufes von Getreide 
auf dem Konitzer Markt beſtritten, beſonders ein polniſcher Edelmann 
Brzezynski hatte dazu Veranlaſſung gegeben, indem er im Jahre 
1754 die Bürger durch Drohungen und Waffengewalt von den Korn- 
wagen zu vertreiben ſuchte. Obgleich aber Brzezynski vor das Land: 
gericht in Schlochau geladen wurde, und der Rath ſich alle Mühe gab, 
eine königliche Verordnung zu Gunſten der Bürger zu erwirken, ſcheint 
doch der Zweck nicht erreicht zu ſein. Ein Beiſpiel von der Freiheit, 
die ſich der Adel gegen die Bürgerſchaft erlaubte, iſt ein Vorfall von 
1734, indem der Neukirchſche Krüger von einem polniſchen Edelmann 
mit einer Wagenrunge erſchlagen, und der im Rathhauſe in Konitz 
eingeſperrte Thäter von den Edelleuten mit Gewalt befreit wurde. 
Die Züͤgelloſigkeit des Edelmanns Roskowski ił ſchon früher (S. 34) 
erwähnt worden. 

Während indeß die Städte dem Adel gegenüber ihre Unabhängig⸗ 
keit zu vertheidigen wagten, erlaubte ſich dieſer gegen ſeine Unterthanen 
die größte Willkür. Der Schlochau'ſche Landrichter Pawlowski z. B. 
war im J. 1762 nicht von der Meinung abzubringen, daß er das 
Recht habe, nach einem mit dem Konitzer Scharfrichter getroffenen 
Uebereinkommen einem ſeiner Unterthanen, der einen Fluchtverſuch ge⸗ 
macht hatte, ein Brandmal aufdrücken zu laſſen. Gödtke hielt es für 
nöthig, eine ausführliche Denkſchrift darüber aufzuſetzen, in welcher er 
bis auf einen „recht alten heidniſchen Juriſten Paulus Patavinus aus 
dem 3. Jahrhunderte n. Chr.“ zurückgehend, den Nachweis lieferte, daß 
die Strafe des Brandmals nach römiſchem und deutſchem Rechte 


unſtatthaft fei, und dieſe Denkſchrift durch den Schwiegerſohn des 
Pawlowski, den Landſchöppen Michael Wolzleger, der im Rufe der 
Einſicht und Gewiſſenhaftigkeit ſtand, überreichen ließ. 


4. Städtiſche Verwaltung um 1750. 


Das in den deutſchen Städten übliche Syſtem der Selbſtver⸗ 
waltung beſtand auch in Konitz noch im vorigen Jahrhunderte. Die 
Landbevölkerung dagegen war nach dem Verluſte der Freizügigkeit in 
Leibeigenſchaft gerathen und ſtand, wie oben bemerkt worden iſt, unter 
der drückenden Herrſchaft der adligen Gutsherren. An der Spitze des Adels 
ſtand der Schlochauer Staroſt, Amts- oder Schloß-Hauptmann 
oder Schloßherr. Dieſe Würde bekleidete bis 1746 eine Fürſtin 
Anna von Radziwill, zugleich Großkanzlerin von Litthauen, die in 
Biala reſidirte und in Schlochau durch einen „Gubernator“ vertreten 
wurde. Sie bezog aus Konitz jährlich 4100 Gulden. Ihr folgten bis 
1762 noch zwei Mitglieder der Radziwill'ſchen Familie. 

Der jährlich gewählte Stadtrath beſtand in Konitz aus drei 
Ordnungen. Zur erſten Ordnung gehörte der erſte Bürgermeiſter, 
Präſident genannt, der zweite Bürgermeiſter oder Bicepräſi⸗ 
dent und der dritte Bürgermeiſter, außerdem eine Anzahl von 
Rathsmännern oder Raths verwandten (etwa 4 oder 5), von denen 
jeder noch beſondere Obliegenheiten hatte, endlich der Stadtrichter. 
Im J. 1761 beſtand z. B. die erſte Ordnung aus folgenden Perſonen: 

1) Pahnke, Präſident, 

2) Gödtke, Vicepräſident, 

3) Leſſe, dritter (zugleich älteſter) Bürgermeiſter, der das Wald⸗ 

amt führte, 

4) Klevert, vierter Bürgermeiſter ), Präſes des Waiſengerichtes 

und Protoſcholarcha, 

5) Kuppiſch, Rathskämmerer und Präſes des Wettgerichts 

(ſ. u. S. 47), 
6) Leſſe, Vice⸗Rathskämmerer, Beiſitzer des Waiſengerichts und 
Scholarcha, der zugleich das Acciſe- und Mühlenamt führte, 


1) Fur dieſes Jahr wurde ausnahmswelſe ein vierter Bürgermeister zur Stellvertretung 
gemühlt, 
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8) Senff, Rathsverwandter, Beiſitzer des Waiſengerichts und 
Scholarcha, der daneben das Bauamt führte, 

8) Ewerbeck, Rathsverwandter, der das Feuer- und Feldamt führte, 

9) Näbershauſen, Rathsverwandter, ebenfalls für das Feuer⸗ 

und Feldamt, 

10) Korn, Stadtrichter. 

Der zur erſten Ordnung gehörige Stadtrichter war der Vor⸗ 
ſitzende des Schöppengerichts, das die zweite Ordnung bildete. 
Doch hatten die Schöppen auch für ſich ihren Schöppenmeiſter und 
Viee⸗Schöppenmeiſter. Die Schöppen wurden vom Stadtrichter 
in wichtigeren Sachen hinzugezogen. Sie ergänzten ſich durch Coop⸗ 
tation, leiſteten einen beſonderen Schöppeneid und blieben auf unbe⸗ 
ſtimmte Zeit im Amte, gewöhnlich bis ſie in die erſte Ordnung gewählt 
wurden ). Die dritte Ordnung bildeten die Gemeinde-Aelteſten, 
zu denen Jeder, der in die beiden erſten Ordnungen gewählt werden 
wollte, gehört haben mußte. So genannte „gravamina* (Beſchwerden 
oder Wünfche) der dritten Ordnung hatte der Rath zu beantworten; 
einmal verlangte die dritte Ordnung ſogar ihre Mitwirkung bei allen 
Beſchlüſſen der 1. und 2. Ordnung. 

Die ſtädtiſchen Aemter waren unbeſoldete Ehrenämter. Die für 
einzelne Leiſtungen gewährten Vergütungen kamen den Koſten der Re⸗ 
präſentation kaum gleich. Gödtke berechnet feine Emolumente an baarem 
Gelde und Freiheit von ſtädtiſchen Laſten für die 17 Jahre feines 
Bürgermeiſteramtes (1742 — 58) im Ganzen auf 2,870 Gulden, die 
Auslagen an Contributionen in derſelben Zeit auf 11,924 Gulden. 

Der Rathskür') ging eine Kürpredigt voraus. Der Schlochauer 
Staroſt (Amtshauptmann) oder in deſſen Abweſenheit der dortige 
Landrichter oder ein anderer Bevollmächtigter des Staroſten hatte 
die Wahl zu beſtätigen. Als 1761 gegen die Regel der vierte Bür⸗ 
germeiſter gewählt worden war, überbrachte eine Deputation dem Land⸗ 
richter das feſtgeſetzte Honorar von 36 Gulden nnd daneben einen 
Anker „Franzwein“, einen Hut Zucker und 4 Pfund Kaffeebohnen, 


1) So wenigstens in Graudenz (Frölich, Geſchichte von Graudenz II. S. 81.). Es waren 
ihrer mindeſtens 8. Als im Jahre 1750 5 Perſonen aus der erſten, 7 aus der zweiten und 8 aus 
der dritten Ordnung einer Sigung be wurde, weil fo wenige Perſonen aus den drei 
Ordnungen zugegen jeten, für künftige Erhohung der Contribution für unbegründete Ber- 
ſüumniß beſtimmt. Im vorhergehenden Jahre waren 6 Schöffen neu gewählt worden. 


2) „Küren“ ift „wählen“, davon die Wörter: Kurfürſt, Willkür. auserkoren. 


worauf dieſer die Beſtätigung im Namen des Amtshauptmanns Fürften 
Radziwill ertheilte. Für die Präſidenten⸗Mahlzeit (nach der Kür) 
wurden ebenfalls 36 poln. Gulden (12 Thlr.) vergütet; für die Richter⸗ 
mahlzeit zahlten die Schöppen ſelbſt je einen Dukaten (9 Gulden). 


5. Städtiſche Polizei und Gerichtsbarkeit um 1750. 


Die ſtädtiſche Polizei handhabte der Präſident mit ausgedehnter 
Machtbefugniß. Er beſtimmte jeldfiftändig mäßige Geldſtrafen, Gefäng⸗ 
niß, Peitſchenhiebe durch den „Bettelvogt“ oder „Prachertönig“ ), der 
auch als „Kirchenknecht“ bezeichnet wird, beſonders gegen liederliche 
Frauenzimmer. Entweihung der Sonn- und Feiertage durch Spielen 
und Tanzen, ſo wie Ueberſchreitung der Polizeiſtunde ahndete Gödtke 
als Präſident durch eine mäßige Geldbuße. Er beklagt ſich aber recht 
bitter über den geringen Erfolg feiner Bemühungen in dieſem Punkte. *) 
Nur zwei dieſer gewiſſenloſen Schenkwirthe haben Beſſerung gezeigt. 
Die oft vorkommenden Vergehen zwiſchen Perſonen verſchiedenen Ge⸗ 
ſchlechts wurden von Gödtke ebenfalls mit Geldſtrafen geahndet. 

Bei der damals herrſchenden Verquickung geistlicher und weltlicher 
Jurisdiction iſt es nicht zu verwundern, daß Gödtke auch die ſeit 1730 
außer Gebrauch gekommene Kirchenbuße im J. 1749 wieder einführte. 
„Die ehemals berüchtigte Anna Isbernerin, ſchreibt G., habe ich, 
nachdem ſie endlich ihre begangene Unzucht nicht länger verbergen können 
und ſelbige zugeſtehen müſſen, zur Kirchenbuße verurtheilt. Ich ließ 
ſie den 27. Auguſti um 6 Uhr früh ins Gefängniß führen, von dannen 
aber, ſobald zur Mittewochspredigt war vorgeläutet worden, in das 
Halseiſen an unſerer (der evangeliſchen) Kirche zur h. Dreifaltigkeit 
einſchließen, allwo ſie ſo lange öffentlich ſtehen blieb, bis der Glaube 
geſungen ward; alsdann führte ſie der Bettelvogt mit einem über den 
Kopf gehangenen alten Sack in die Kirche bis ganz nahe vor das Altar, 
woſelbſt ſie von der Zeit an bis zum gänzlichen Beſchluß des Gottes⸗ 
dienſtes auf ihren Knien lag, ihre verübte Hurerei dahingegen nach 
vollendeter Wochenpredigt von dem Hr. Paſtor Haniſch auf mein ſchrift⸗ 

1) „Pracher“ ift „Bettler“. 

2) Der Gaſtwirth Samuel John weigerte fidh) 1742 fogar, die ihm zuerkannte Strafe von 


8 Gulden zu zahlen. „Gott ift aber in's Mittel getreten und hat ihn am 13. h. ein Bein brechen 
laſſen.“ 
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liches Erſuchen nicht allein der verſammelten Gemeine kund gemacht 
und das Gewiſſen der Sünderin gerühret, ſondern ſie auch zur herzlichen 
Buße und Beſſerung ihres Lebens vermahnet ward.“ 

Im Jahre 1742 wurde beſchloſſen, daß „zur Vorbeugung aller 
Unterſchleife“ ein Wettgericht, beſtehend aus 3 Perſonen aller 3 
Ordnungen, eingerichtet werden ſolle, und im J. 1744 wurde die 
Wettordnung eingerichtet nach dem Muſter der Graudenzer, ) aber mit 
Aenderungen, welche auf die Oertlichkeit Bezug hatten. Hiernach be⸗ 
ſtand das Wettgericht aus 10 Perſonen, von denen eine aus dem 
Rathe (der 1. Ordnung), 3 aus dem Gerichte (2. O.), 6 aus der 3. 
Ordnung genommen wurden. 

Das Schöppengericht fällte ſeine Urtheile in Criminalſachen 
über Bürger und über ſolche Unterthanen adliger Herren, die ihm 
von dieſen zur Aburtheilung und Beſtrafung überwieſen waren. Mag 
immerhin, wie in Graudenz (Frölich II., S. 106), die Mitwiſſenſchaft 
des Schloßherrn erforderlich geweſen fein, jo war doch das ftáb= 
tiſche Schöppengericht in ſeinem Bereiche mit gleicher Gewalt aus⸗ 
geſtattet, wie das Schlochauer „hochadlige Landgericht“ (judicium 
terrestre), zu deſſen Competenz der Adel gehörte, und das in ganz 
ähnlicher Weiſe aus einem Landrichter (Judex surrogatus) nebft 
Landſchreiber und aus Landſchöppen beſtand. Als ein Eingriff 
in die Verfaſſung war es anzuſehen, daß als höhere Inſtanz noch ein 
ganz polniſches Hofgericht (judicium assessoriale) von Zeit zu Zeit 
in Danzig abgehalten wurde. Bei beſonderen Veranlaſſungen kam das 
Schlochauer Landgericht auch nach Konitz herüber und erhielt dafür ein 
mäßiges Honorar und freies Quartier. „So ſich aber merkliche Um⸗ 
fände vor die Stadt äußern, ſuchet man entweder den Herrn Land- 
ſchreiber allein, oder auch den Herrn Landrichter mit einem Achtel 
Franzwein zu devinciren.“ (Gödtke). 

Im J. 1749 hatte der Schlochauer Landſchöppe und Hammer⸗ 
ſtein'ſche Staroſt Weiher zwei des Mordes beſchuldigte Perſonen, Da⸗ 
vid Kant und Dorothea Klawitter, als Erbherr derſelben zur Unter⸗ 
ſuchung und Execution nach Konitz geſchickt. Nach dem Spruche bes 
Gerichts ſollten ſie durch das Schwert hingerichtet werden, ihre Köpfe 
auf zwei Pfähle genagelt, und der Leib des Erſteren auf das Nad ges 


1) In Graudeng ertannte das Wettgerichi über Angelegenheiten der ſtädtiſchen Polizelgerichtz 
barkeit in abgekürztem Verfahren ohne Zulafiung der Appellation. (Frölich II. S. 107.) 
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flochten werden. Da aber im Gerichte nur einige Perſonen waren, 
die einer Hinrichtung beigewohnt hatten, ſo ſetzte Gödtke eine In⸗ 
ſtruction für derartige Fälle auf. Zu den erforderlichen Zurüſtungen 
gehört hiernach u. a. ein weißer Stab, ungefähr % Ellen lang, wel⸗ 
cher nach eröffnetem und verleſenem Endurtheil zerbrochen und von dem 
Stadtrichter mit beiden Händen über ſein Haupt rückwärts weggewor⸗ 
ſen wird, ein Trunk Wein nebſt weißem Brode, das den Miſſethätern 
in der Scharfrichterei kurz vor der Darſtellung vor „gehegter Bank“ 
(Gerichtsverſammlung) dargeboten wird, ein ſchlechter fichtener Sarg 
mit einem geraden Deckel, ſchwarz angeſtrichen, mit einem weißen 
Kreuze auf dem Deckel und ein reines Hemd, welches das Weib am 
letzten Morgen in der Scharfrichterei anlegt. Nach der Execution fragt 
der Scharfrichter, ob er das Schöppenurtheil recht vollzogen, und einer 
der 4 begleitenden Gerichtsperſonen antwortet, daß es alles geſchehen 
ſei von Gottes und von Rechts wegen. Darauf macht das Gericht 
dem Erbherrn der Deliquenten ſchriftliche Anzeige. Mit dem Sharf- 
richter iſt vor der Execution ein Uebereinkommen über ſeinen Lohn zu 
treffen, obwohl es für die gewöhnlichen Executionen eine herkömmliche 
Taxe gab.!) Auf Erſuchen des P. Superior wurde die Hinrichtung 
Vormittags um 9 Uhr vollzogen, damit den um 10 Uhr zu entlaſſen⸗ 
den Schülern des Collegiums der Anblick derſelben entzogen würde 
(G. Tageb.). — Im J. 1753 wurde ein Knecht aus dem Dorfe 
Lanken wegen unnatürlicher Unzucht in den Hexenthurm geſperrt und 
demnächſt mit dem Schwerte hingerichtet. Dasſelbe Schickſal erlitten 
1761 zwei Dienſtleute des Michael Wolzleger, (vgl. o. S. 44), die von 
ihrem Herrn des Diebſtahls, Meineids und zweimaliger Flucht beſchul⸗ 
digt waren. 


6. Geiſtliche Gerichtsbarleit um 1750. 


Der Umſtand, daß im polniſchen Reiche (zuletzt im Jahre 1736) 
die Religionsfreiheit der ſo genannten Diſſidenten aufgehoben war, 
führte zu häufigen Conflicten der ſtädtiſchen Obrigkeit mit den geiſtli⸗ 
chen Behörden. Der Fürſtprimas und Erzbiſchof von Gneſen hatte 


1) Fede Tortur koſtete z. B. 3 Gulden, Hinrichtung mit dem Schwerte 15 Gulden, fofern 
det Scharfrichter am Orte der Hinrichtung ſich befand und ex oeio, nicht etwa auf Słequifitton 
auswärtiger Behörden oder Edelleute fungitte. 
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ein Confiftorium in Camin unter einem Official, zu beffen 
Jurisdiction die 5 Decanate: Schlochau, Tuchel, Vandsburg, Nakel 
und Lobſenz gehörten. Der Rath verſäumte nicht, den Official beim 
Antritte ſeines Amtes durch ein Geſchenk von 20 Ducaten, einen Anker 
„Franzwein“ und etwas Zucker, Thee und Kaffee in eine günſtige Stim⸗ 
mung zu verſetzen ); auch wird namentlich Chylinski von Gödtke als 
ein milder Herr gerühmt; allein die Colliſionsfälle waren nichts deſto 
weniger ſehr zahlreich. Sie traten gewöhnlich ein, wenn ein Kind aus 
gemiſchter Ehe von den proteſtantiſchen Predigern zu den Sakramenten 
zugelaſſen wurde, wenn ein Katholik die öſterliche Beichte verſäumte, oder 
ſich von einem proteſtantiſchen Prediger trauen ließ, oder die evangeli⸗ 
ſche Kirche beſuchte, oder die Faſten nicht hielt und in derartigen 
Fällen einer Vorladung vor das Conſiſtorium in Camin nicht Folge 
gab, worauf dann die ſtädtiſche Behörde aufgefordert wurde, ihn mit 
Gewalt dazu anzuhalten. Als ein evangeliſcher Prediger außerhalb 
der Stadt eine Predigt hielt, wurde er vor den Primas geladen (1761); 
als ein anderer in Schönfeld ein Kind eines ruſſiſchen Oberſten auf 
den Wunſch der Mutter taufte (1761), wurde Einſprache erhoben. Als 
ein Prediger und Conrector an der Stadtſchule angeſtellt wurde, deſſen 
Vater Katholik geweſen war, wurde nach längerem Streite die Ein⸗ 
ſprache zwar aufgegeben, jedoch nur mit Rückſicht auf den Umſtand, 
daß der Angeſtellte im Brandenburgiſchen, alſo unter einem anderen 
Landrechte geboren fei (1759). Daß von den ſtädtiſchen Aemtern die 
Katholiken ausgeſchloſſen waren, wurde zwar gerügt, aber doch gedul⸗ 
det, um die Wahlfreiheit nicht zu beeinträchtigen. Bei einem Beſuche 
des Fürſten Radziwill im J. 1752 theilte der Propſt demſelben 
mit, daß der Präſident Leſſe ſich mehrmals geweigert habe, Perſonen 
aus gemiſchter Ehe dem Propſte zur Annahme der katholiſchen Religion 
zu ſtellen, und erſuchte den Fürſten, ihm darüber Vorſtellungen zu 
machen; wenn dies keinen Erfolg habe, drohte er, den Präſidenten vor 
das Conſiſtorium in Camin laden zu laſſen. Gödtke erwiderte, daß 
ein ſolches Verfahren in preußiſchen Städten bisher ganz une 
bekannt geweſen, und in ſolchem Falle kein geſchriebenes Recht vorhan⸗ 
den ſei. Auf die Einwendung, daß doch der Adel dazu verpflichtet 
ſei, ſeine Unterthanen dem Conſiſtorium zu ſtellen, bemerkte Gödtke, 


1) So den Off. Ehnlinsfi 1742, dann Kiedrowski (früher deffen Actuarins) 1758. Auf 
den Lebteren folgte 1761 der frühere Kontzer Propft Nolbiedi. Er erhielt 180 Gulden tn 12 Stück 
Auguſtd'or. 
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der Adel habe dies nach den Reichsgeſetzen zu thun und könne es, 
weil er eine derartige Gewalt über ſeine Leute beſitze, der ſtädtiſche 
Magiſtrat dagegen habe über ſeine Bürger als frei geborne Leute 
nur eine ordinaria jurisdietio in Civil⸗ und Criminalſachen. Der 
Fürſt räumte nun zwar ein, daß das Conſiſtorium kein Recht habe, 
den Magiftrat ſelbſt vorzuladen, ſtimmte aber dem Propſte darin bei, 
daß der Magiſtrat verpflichtet ſei, auf Verlangen des Conſiſtoriums 
derartige Perſonen zum Gehorſam gegen die kirchliche Behörde anzu⸗ 
halten, und erklärte, dieſen Grundſatz in ſeinem Amtsbezirke geltend 
machen zu wollen. Als Gödtke im Verlaufe der weiteren Unterredung 
die Worte fallen ließ: „Olim non erat sic.“ ) fagte der Fürſt: „Olim 
non erat sic, daß Lutherus die Catharinam aus dem Kloſter weg⸗ 
geholet; olim non erat sic, daß Calviniſche Radziwillen wären Sena- 
tores et Ministri status geweſen; allein nun wäre er katholiſch.“ 
Hiermit entfernte er ſich. 

Es kam daher vor, daß Proteſtanten, um den Schutz des Con⸗ 
ſiſtoriums für ſich zu gewinnen, insbefondere um ſich wegen erlittener 
Kränkungen an dem Magiſtrat zu rächen, katholiſch wurden. Ein paar 
Beiſpiele aus der H. R. vom Jahre 1724—25 find bezeichnend. Ein 
Schneider wurde wegen angeblichen Ehebruchs von ſeinen Zunſtgenoſſen 
als ehrlos gemieden. Der Magiſtrat widerſetzte ſich der von den Zunft⸗ 
genoſſen verlangten Ausſchließung des Ehebrechers aus der Zunft und 
ließ vier von den Widerſpenſtigen einſperren. Als einer derſelben aus 
Unwillen über die Ungerechtigkeit des proteſtantiſchen Stadtraths ver⸗ 
lauten ließ, er wolle katholiſch werden, erfolgte ſtrengere Haft und fire 
perliche Züchtigung. Der ſo Mißhandelte nahm nach ſeiner Freilaſſung 
wirklich den katholiſchen Glauben an und beſchwerte ſich dann beim 
Official in Camin. Dieſer belegte den vom Magiſtrat nicht ſchuldig 
befundenen Ehebrecher nach dreimaliger erfolgloſer Vorladung mit dem 
Kirchenbann, der von den Kanzeln verkündigt wurde. Da der Land⸗ 
richter von Schlochau den Gebannten in ſeinem Widerſtande gegen das 
Conſiſtorium beſtärkte, wurde dieſer ſelbſt wegen Verletzung der Rechte 
und Privilegien des Conſiſtoriums vor dieſes geladen. Der Landrichter 
verſtändigte ſich aber mit dem Official und legte nach Vorladung der 
Parteien mit Einwilligung des Officials dem Chebrecher 10 Thlr. 
Schadenerſatz auf, die dem ungerecht Mißhandelten zu Gute kommen 


1) Ehemals war es nicht jo. 


ſollten. Dieſer zahlte aber nicht. Die Fürſtin Radziwill, welche das 
Staroſtenamt von Schlochau bekleidete, hätte gern ſelbſt die 10 Thlr. 
hergegeben, um den ärgerlichen Handel aus der Welt zu ſchaffen; aber 
der Official beſtand darauf, daß der Verurtheilte ſelbſt fie zahle. End⸗ 
lich beſann fih der Verurtheilte, daß er als Sohn eines fatholi- 
ſchen Vaters ſich der Gewalt des Conſiſtoriums auf die Dauer nicht 
werde entziehen können, wurde daher ebenfalls katholiſch („quo animo, 
deus videt“, fügt die H. R. mit Recht hinzu), wurde in Folge deſſen 
von allen Strafen freigeſprochen, und fein zuerſt convertirter Gegner 
mußte auch auf den Schadenerſatz von 10 Thalern verzichten. 

Ein anderer Schneider Namens Hasmann, der auch geäußert 
hatte, katholiſch werden zu wollen, wurde durch angeblich falſche Zeugen 
überführt, daß er gedroht habe, den Präſidenten Buchholz zu erſtechen, 
und deshalb veruttheilt, auf drei Jahre die Stadt zu verlaſſen. Er 
blieb aber 8 Wochen in der Reſidenz der Jeſuiten verſteckt. Inzwiſchen 
trat der Official in Verbindung mit der Fürftin Radziwill und mit 
einem zufällig bei ihr ſich aufhaltenden Bevollmächtigten des Primas 
(Erzbiſchofs von Gneſen). Auf Befehl dieſes Bevollmächtigten zeigte 
ſich Hasmann wieder öffentlich. Als der Präſident dies vernimmt, 
läßt er ihn zu ſich fordern und ſo lange warten, bis der Rath ſich 
verſammelt haben werde. Ungefähr eine Stunde wartet Hasmann 
und trägt den Dienern auf, ihn zur Zeit zurückzurufen. Dieſe wollen 
ihn halten; aber er wehrt ſich und droht, ſie zu ermorden, wenn ſie 
ihn nicht losließen. Der in der Stadt anweſende Bevollmächtigte des 
Primas, zu dem er ſeine Zuflucht nimmt, verſcheucht die verfolgenden 
Diener und droht mit ſchwerer Strafe von Seiten des Primas. Ins 
zwiſchen eilt auch der Official herbei und ſchickt den Hasmann in Be⸗ 
gleitung des Konitzer Propſtes in die Reſidenz zurück. Dann kommt 
die Fürſtin von Schlochau herbei und verlangt in Gemeinſchaſt mit 
dem Official von dem verſammelten Magiſtrate die Aufhebung des 
Verbannungsdecrets unter der Bedingung, daß Hasmann dem Prä- 
ſidenten in Gegenwart des Rathes Abbitte thun ſolle. Als dieſer mit 
der Verſicherung ſeiner Unſchuld die Abbitte verweigert, wird ihm er⸗ 
laubt, bedingungsweiſe Abbitte zu thun mit dem Zuſatze, daß er ſich 
eines Vergehens gegen den Präſidenten nicht bewußt ſei. Der Rath 
faßt nun ſeinen Beſchluß in der Form, daß Hasmann, obwohl er 
ein Aufrührer ſei, auf die Fürſprache der Fürſtin die Erlaubniß 
erhalten ſolle, in der Stadt wieder ſein Gewerbe zu treiben; wenn er 
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ſich aber nicht beſſere, werde der frühere Beſchluß wieder in Kraft 
treten. Darüber kam es zu neuen Beſchwerden; aber obwohl der 
Superior der Jeſuiten ſich perſönlich nach Lowiez in Polen zum Primas 
begab, brachte er doch blos einen ſchriftlichen Proteſt desſelben zurück, 
der vom Stadtrathe nicht als verbindlich anerkannt wurde. 

Ein eigenthümlicher Confliet entſtand, als nach dem Brande von 
1742 (o. S. 28) die evangeliſche Kirche auf dem Markte wieder 
aufgebaut wurde. Der Official erhob im Einverſtändniſſe mit dem 
General-Conſiſtorium in Lowicez Einſprache gegen den Bau und 
verlangte zunächſt Wiederherſtellung der in dem Brande von 1733 
(ebend.) im Innern ausgebrannten katholiſchen Pfarrkirche. Der 
Rath erbot ſich, 2000 Gulden zu dieſem Zwecke beizutragen, weigerte 
ſich aber, die ganze Reparatur zu übernehmen, die auf 10,700 Gulden 
veranſchlagt war. Es wurde nun mit Genehmigung des Generalcon⸗ 
ſiſtoriums der Kirchenbann, und zwar zunächſt über den eigentlichen 
Magiſtrat (die erſte Ordnung) verhängt. Aber als die evangeliſche 
Kirche fertig und eingeweiht war (1748), und der Magiſtrat einer 
erſten Vorladung nach Camin keine Folge gegeben hatte, erfolgte eine 
Verſchärfung des Bannes und eine Ausdehnung desſelben über alle 3 
Ordnungen der ſtädtiſchen Behörden, wie auch über die bei dem Kir⸗ 
chenbau beſchäftigten Handwerker, wobei die Excommunications⸗Sentenz 
von allen Kanzeln des Erzbisthums Gneſen bekannt gemacht und: fogar 
den beiden evangeliſchen Predigern unterſagt wurde, die unter dem 
Banne ſtehenden Magiſtratsperſonen zu den Sakramenten zuzulaſſen. 
In dieſer Noth fand Gödtke bisweilen insgeheim einigen Troſt bei dem 
humanen Caſtellan von Danzig, Grabowski, deſſen Bruder als Fürſt⸗ 
biſchof vom Ermlande ebenfalls eine einflußreiche Perſon war. Indeß 
hielt es doch der Rath für geboten ein „demüthiges“ Schreiben an 
den Erzbiſchof⸗Primas zu richten. Dieſer übertrug die Sache dem 
milden Official Chylinski. Durch zwei an denſelben abgeſchickte 
Deputirte wurde ein Vergleich angebahnt. Von der Forderung, daß 
die Gebannten ſämmtlich in Camin erſcheinen ſollten, wurde abgelaſſen 
auf die Vorſtellung, daß die Stadt keinen Tag ganz ohne Obrigkeit 
ſein könne. Eine Erleichterung wurde der Stadt dadurch gewährt, daß 
der Schloßhauptmann (damals ein Fürſt Radziwill) das Bauholz unent: 
geltlich aus den Wäldern ſeiner Staroſtei zu liefern verſprach. So 
übernahm denn die Stadt die Herſtellung. Da der Thurm ſchon, 
große Riſſe hatte, wurde blos ein einfaches Dach, ähnlich dem des 
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Thurmes am Schlochauer Thore, aufgeſetzt, dasſelbe 1757 vollendet, 
und am 20. Juli 1759 der Wetterhahn auf demſelben errichtet. In⸗ 
zwiſchen wurde die Stadt im Auguſt 1751 vom Kirchenbann befreit. 
Wie vor 29 Jahren, als der Rath gleichfalls mit dem Banne belegt 
war, kam der Official nach Konitz herüber. Im Rathhauſe angelangt, 
ging er in eine andere Stube und ſetzte ſich mit bedecktem Haupte 
nieder. Hierauf ließ er die drei Deputirten des Rathes, den 
Präſidenten Leſſe, den Bürgermeiſter Gödtke und den Raths⸗ 
herrn Klewert, welche die Geſammtheit der Excommunicirten zu ver⸗ 
treten hatten, vor ſich kommen und redete ſie im Beiſein des Danziger 
Caſtellans und des Konitzer Propſtes folgendermaßen lateiniſch an: 
„Weil ihr vormals widerſpenſtig waret, jetzt aber euch den Beſchlüſſen 
der Kirche unterworfen habt, deshalb ſpreche ich euch vermöge der mir 
höheren Orts ertheilten Befugniß frei von allen kirchlichen Cenſuren 
und nehme euch wieder in die Gemeinſchaft der Kirche auf im Namen 
des Vaters, des Sohnes und des h. Geiſtes.“ Darauf erhob er ſich, 
entblößte ſein Haupt, begrüßte die Deputirten ſehr freundlich, 
nahm deren verbindlichſte Dankſagungen entgegen und verſicherte die 
Stadt nachdrücklich feiner beſtändigen Gewogenheit. 

Eine Beſchimpfung der katholiſchen Religion würde damals die 
ſchwerſte Beſtrafung nach ſich gezogen haben. Im J. 1756 war eine 
derartige Schmähſchrift') an die Thür der Jeſuitenkirche hingeworfen 
und in die Hände der Schüler gelangt. Der Rath beſchloß nach 
gründlichen Unterſuchungen, die Gödtke über die Behandlung des Falles 
in alten Rechtsbüchern angeſtellt hatte, die Schmähſchrift auf dem 
Markte an der Stelle, wo der Pranger geſtanden hatte, nach vorher⸗ 
gehender Bekanntmachung öffentlich verbrennen zu laſſen. Während 
der Büttel das Blatt den Flammen übergab, ſtand der Scharfrichter 
mit gezücktem Schwerte daneben und rief aus, er wolle mit demſelben 
dem Urheber der Schrift, wenn er entdeckt werde, fein Recht thun ). 


1) Eine Abichrift befindet fih in óbdttes Tagebuche, auch (nach Bently) im ſtadtiſchen 


wörter mie . katho · 
fe, als ſich heraus- 


2) Eine Magd beschuldigte 1755 ihre Frau, fih gegen fie folder Sd 
Mides Quber* bedient zu haben. Aber der Propſt beantragte Erluſſung ber 
ftellte, daß fie att „atholifch“ das Wort „polniih” gebraucht babe. 
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7. Das Anguftinerklofter. 


Es iſt wohl kein Zufall, daß das von Winrich von Kniprode 
gegründete Auguſtinerkloſter (o. S. 9) gleich nach dem erſten Auf⸗ 
treten Luthers, der bekanntlich demſelben Orden angehörte, ſich allmälig 
leerte. „Schon im Jahre 1518 griffen einige der Mönche das Kirchen⸗ 
geräth an, verbrachten die Kelche ihres Kloſters und wurden unſichtbar. 
Ihrem Beiſpiele folgten bald mehrere; doch mögen wohl auch die poli- 
liſchen Unruhen und die Drangſale des Krieges das Ihrige dazu bei 
getragen haben.“) Unter dieſen Umſtänden mag das in der Nähe der 
Stadtmauer gelegene Kloſter viel gelitten und die Mönche ſich zerſtreut 
haben. Zwar fanden ſich einzelne wieder ein; aber ohne ſichere Sub⸗ 
ſiſtenzmittel ſahen fie fih genöthigt, das Kloſtergut ſelbſt anzugreifen 
und zuletzt davon zu gehen. Der letzte derſelben verkaufte im J. 1527 
einen früher dem Kloſter geſchenkten Garten, worauf er ſich ebenfalls 
entfernte. Die Mönche fanden ſich in dieſem Jahrhunderte nicht wieder 
ein“.) Das Gebäude verfiel und wurde ganz oder theilweiſe von der 
Stadt abgetragen, und das Material anderwärts verwendet. Zwar 
fanden ſich gegen 1555 von neuem Auguſtiner-Mönche ein; aber fie 
trafen weder Kloſter noch Kirche an. Sie ſcheinen wieder abgezogen 
zu ſein. Nochmals kamen Mönche um 1620 (faſt gleichzeitig mit den 
Jeſuiten) und verlangten von der Stadt Schadenerſatz. Möglich, daß 
um dieſe Zeit das Kloſter wieder aufgebaut iſt; denn im J. 1655 
brannte es während des Schwedenkrieges wieder ab (o. S. 22). Die 
Kirche iſt auch 1712 und nochmals 1786—94 erneuert worden, doch 
bei der letzten Herſtellung der Thurm ohne Spitze geblieben. In den 
Kriegsjahren zu Anfange des gegenwärtigen Jahrhunderts begann das 
Kloſter wieder zu veröden. Deshalb wurde es im J. 1819 durch 
königliche Cabinetsordre förmlich aufgehoben. Der letzte Prior Severin 
von Oſtrowski übergab dem Gymnaſialdirector Müller den Haus⸗ 
ſchlüſſel. Die Grundbeſitzungen des Kloſters wurden dem Gymnaſium, 
die Orgel und die Meßſtipendien der Gymnaſialkirche überwieſen, die 
übrigen Kirchenſachen zwiſchen der Gymnaſialkirche und der Pfarrkirche 
vertheilt. Das Kloſtergebäude wurde zu Wohnungen für arme Schüler 


1) Ueber die Eroberung der Stadt durch den Hochmeister Albrecht im F. 1520 f. 0. S. 19. 
Prog. von 1829. 


2) Junter Im Programm des Gnmnaflums von 1841. Bal. Müller im 
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des Gymmafiums eingerichtet. An der Stelle dieſes baufällig gewor- 
denen ſogenannten Paupernhauſes wurde 1850—51 ein neues Haus 
als Wohnung des Wirthes und als Alumnat erbaut und dazu beſtimmt, 
ungefähr 20 Schülern der unteren und mittleren Claſſen des Gymna⸗ 
ſiums unentgeltliche Wohnung zu gewähren. 

Im J. 1824 wurden gleichfalls durch königliche Ordre aus den 
Einkünften des Ciſtercienſerkloſters zu Coronowo jährlich 430 Thlr. zur 
Einrichtung eines Convictoriums für arme Schüler beſtimmt, die 
zugleich unentgeltliche Verpflegung haben ſollten. In der dem Kloſter 
benachbarten Kirche der Auguſtiner wurden für 9 Schüler der oberen 
Claſſen Wohnungen eingerichtet.) So wurde die Anſtalt mit Neujahr 
1826 eröffnet. Nach den vom Minifter der geiſtl., Unt.⸗ und Medic. 
Angelegenheiten unter dem 23. Aug. 1850 genehmigten Statuten des 
Convicts ſollen die aufzunehmenden Schüler katholiſcher Religion und 
zu zwei Dritttheilen ſolche ſein, die ſich dem geiſtlichen Stande widmen 
wollen. Dieſe letztere Beſtimmung findet auf das Alumnat keine Anz 
wendung. 


8. Die Stadtſchule. 


Die im vorigen Jahrhunderte noch ausſchließlich evangeliſche 
Stadtſchule wurde von einem Rector und einem Conrector geleitet. 
Bis 1697 war als dritter Lehrer ein Cantor beſchäftigt; ſeitdem wurde 
die Leitung des Chors dem Conrector übertragen. Das von dem 
Beginne der Glaubensveränderung anfangende Verzeichniß der Rectoren, 
Conrectoren und Cantoren fo wie auch der evangeliſchen Prediger hat 
Gödtke zuſammengeſtellt und Benwitz fortgeſetzt. 

Nach Lectionsplänen von 1751 und 1760 waren die gemeinſchaft⸗ 
lichen Unterrichtsſtunden Vormittags von 7 bis 10 und Nachmittags 
mit Ausnahme des Mittwochs und Sonnabends von 12 bis 3 Uhr. 
Privatlectionen wurden Vorm. 10 bis 11 und Nachm. 3 bis 4 Uhr 
ertheilt. Die aus drei Claſſen beſtehende Schule befaßte ſich haupt⸗ 
ſächlich mit Lefen, Schreiben und Religionslehre; doch wurde auch das 
Lateiniſche bis zum Verſtändniſſe des Cornelius Nepos betrieben, und 


1) Gine zehnte Stelle wurde nachher hinzugefügt mit der Beftinumuną. fo Lange die Mittel 
ausreichten, beſetzt zu werden. Bei Gelegenheit des Gymnafial-Jubikimnś (1865) wurden noch zwei 
Stellen gegründet. Gegenwärtig werden 10 Stellen befekt. 
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in ſehr beſchränktem Umfange im Rechnen und in der polniſchen Sprache 
unterrichtet. In den Privatlectionen kam auch noch etwas Geographie, 
etwas allgemeine und ſpeciell polniſche Geſchichte und in der oberſten 
Claſſe etwas Rhetorik vor, nämlich die Lehre von den Perioden, 
Chrieen und Briefen, ja ſogar der „erſte Theil der Logik.“ Nach dem 
Abgange des Rectors Mahlcke, der ſeltſamer Weiſe die Logikſtunden 
dazu benutzte, die Schüler durch bildliche Darſtellungen mit der Be⸗ 
ſchaffenheit des menſchlichen Körpers bekannt zu machen, wurde 1755 
nicht blos die Logik abgeſchafft, ſondern auch der Unterricht und die 
Lehrbücher vereinfacht. Die lateiniſchen Lehrbücher waren fortan: 
Langii Grammatica, Cellarii Vocabularium und Cornelius Nepos. 
Bejeitigt wurden: Latium in compendio, Hoffmanni Einleitung in 
bie lateiniſche Sprache und Muzelii Infundibulum latinae linguae 
parvum et magnum. Im J. 1743 wurde dem Rector und dem 
Conrector angedeutet, daß ſie beide abwechſelnd dem Prediger im Noth⸗ 
falle Aushülfe zu leiſten hätten, daß ihre Schulzucht zu ſcharf ſei, und 
daß fie die regelmäßigen Schulprüſungen nicht wieder zu unterlaſſen 
hätten. Sie antworteten, der Rector habe wegen ſeiner unbequemen 
Wohnung nicht zum Studieren kommen können, der Conrector ſei um 
eine Predigt nicht angegangen worden, der zu ſtrengen Zucht ſeien ſie 
ſich nicht bewußt, und die Schulprüfungen würden ſie nächſtens ver⸗ 
anlaſſen. 


9. Das Zeſuitencolſegium und das Gymnaſtum. 


Als der Propſt Derengowski die Pfarrkirche zurückerhalten 
hatte (o. S. 37), bemühte er ſich bei dem Erzbiſchof von Gneſen um 
Aushülfe in der Seelſorge, und dieſer ſchickte 1620 zwei Jeſuiten, 
Simon Schröter und Chriſtoph Cruſius, nach Konitz. Sie er⸗ 
hielten Anfangs vom Propſte Unterhalt und Wohnung in einem kleinen 
Hauſe zwiſchen der Pfarrkirche und dem Stadthofe. Sie übernahmen 
dagegen die Verpflichtung, abwechſelnd in der Pfarrkirche zu predigen, 
der eine in deutſcher, der andere in polniſcher Sprache, und ſich an 
der ubrigen Seelſorge zu betheiligen, eine Verpflichlung, die für zwei 
der Jeſuiten auch ſpäter beſtehen blieb und durch eine noch jetzt jährlich 
an die Pfarrkirche zu leiſtende Zahlung von 80 Thlrn. abgekauft worden 
iſt. Neichliche Schenkungen und Vermächtniſſe machten es den Jeſuiten 


möglich, ihre Zahl nach und nach zu vermehren. Schon 1622 kamen 
zwei Mitglieder hinzu, von denen das eine für den Unterricht, das 
andere für Miſſionen in der Umgegend beſtimmt war. Gleichzeitig 
bauten ſie neben ihrer Reſidenz ein Schulhaus und waren dadurch 
im Stande im folgenden Jahre 1623 ihre Schule zu eröffnen. 

Eine vollſtändige Jeſuitenſchule hatte 5 Claſſen: 

1) Infima oder Rudimenta, 

2) Secunda oder media classis grammatica, gewöhnlich kurz⸗ 

weg Grammatica genannt, 

3) Tertia oder suprema classis grammatica, gewöhnlich Syn- 

taxis genannt. 

Dieſe drei nach den Abſtufungen des lateiniſchen Unterrichts bez 
nannten Claſſen bildeten die Studia inferiora oder die grammatiſchen 
Claſſen. Zwei höhere kamen hinzu, welche zuſammen Humanitas oder 
Philologia genannt wurden, nämlich 

4) Poética und 

5) Rhetorica. 

Die Lehrgegenftände in der Poetik und Rhetorik waren nicht 
verſchieden. In beiden wurde in Poeſie und Proſa gearbeitet; nur 
die Zeit der Ausbildung und die erlangte Fähigkeit begründete den 
Unterſchied. Diejenigen Schulen, welche die vollſtändige Ausbildung 
zum geistlichen Stande bezweckten, hatten noch einen theologiſchen 
Curſus. Der theologiſche Unterricht beſchränkte ſich jedoch ſo ziemlich 
auf die Moraltheologie oder vielmehr auf die bei den Jeſuiten ſo be⸗ 
liebte Caſuiſtik. 

Die hieſige Schule begann mit drei Claſſen, die jedoch nur von 
einem Lehrer unterrichtet wurden. Es waren die Grammatik, 
Syntax und Humanität. Als Infima diente die Pfarrſchule. Die 
beiden Humanitätsclaſſen blieben überhaupt bis zum J. 1717 vereinigt. 
Der Umſtand, daß in dieſem Jahre im Ganzen 204 Schüler vor⸗ 
handen waren, bewirkte die Theilung der Humanitätsclaſſe, ein Be⸗ 
weis dafür, daß dieſe Schülerzahl als eine der höchſten anzuſehen iſt, 
welche die Schule zur Zeit der Jeſuiten erreicht hat; denn von anderen Jah⸗ 
ren iſt die Frequenz der Schule nicht angegeben; in einzelnen Jahren war 
gar kein Unterricht. Ein Derengowski hatte den Jeſuiten eine 
Summe zur Gründung zweier neuen Lehrſtellen vermacht, für einen 
Profeſſer der Rhetorik und einen Profeſſor der Caſuiſtik. Dieſe 
Summe gelangte 1661 in den Beſitz der Jeſuiten; der erſte „Professor 
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casuum“ wurde jedoch ert 1677 angeſtellt. Er hatte im Jahre 1684 
ein Auditorium von 20 Schülern, auch dies wieder in einer Zeit un⸗ 
gewöhnlicher Frequenz; denn es mußte 1686 auch der Schulraum für 
die Humanitätsclaſſe erweitert werden. 

Die Zahl der Jeſuiten ſtieg raſch von 2 und 4 auf 6, 7, 8, 
10 und erreichte ihren Höhepunkt, nämlich 16, im J. 1649, als aus⸗ 
wärtige Mitglieder, durch Kriegsunruhen vertrieben, hier Schutz ſuchten. 
Seitdem waren meiſtens 12 bis 15 in der „Reſidenz“, oder wie 
ſie ſeit 1749 hieß, im „Collegium“, bisweilen auch eine geringere 
Zahl. Von dieſen pflegten ungefähr 7 oder 8 Prieſter zu ſein und 
ſich vorzugsweiſe mit der Seelſorge zu befaſſen. Der Unterricht in 
den unteren Claſſen lag den jüngeren, noch nicht geweihten Ordensmit⸗ 
gliedern ob; zwei oder drei fo genannte „Fratres Coadjutores* (rerum 
temporalium) beſorgten die Geſchäfte der Haus- und Landwirthſchaft. 
Von den Prieſtern war einer der Praefectus scholarum. Er hatte 
ſelbſt keinen Unterricht zu ertheilen, aber alle 14 Tage die Claſſen zu 
beſuchen und den Unterricht zu beauffichtigen, auch jedesmal nach Ab⸗ 
lauf der Ferien den Schülern die Schulordnung bekannt zu machen 
und ſie zur Befolgung derſelben zu ermahnen. Monatliche Berathun⸗ 
gen der ſämmtlichen Ordensmitglieder waren vorgeſchrieben, in welchen 
die Memorialia (monita) der revidirenden Ordensprovinciale verleſen 
wurden, und wohl auch die Schulangelegenheiten zur Sprache kamen. 

Die 12 Mitglieder, welche im Schuljahre 1735—36 die Reſidenz 
bewohnten, werden mit folgenden Bezeichnungen aufgeführt: 1) Pater 
Superior, 2) P. Minister simulque concionator et operarius Ger: 
manicus, der alfo in deutſcher Sprache zu predigen und Beichte zu 
hören hatte, 3) Concionator Polonicus et Praefectus scholarum. 
Der polniſche Prediger hatte alſo die oberſte Leitung der Schule. 
Auch die Unterrichtsſprache war die polniſche. 4) Professor et reso- 
lutor casuum, 5) Praefectus spiritus et monitor, 6) Professor 
rhetoricus, 7) Missionarius aulieus. Unter biejen 7 Prieſtern waren 
alſo zwei Profeſſoren der beiden oberſten Claſſen (für Caſuiſtik und 
Rhetorik). Außerdem werden in dieſem Jahre noch zwei Lehrer für 
die drei unteren Claſſen aufgeführt. Auch ſpäter findet ſich regelmäßig 
neben dem Profeſſor der Moral oder Caſuiſtik und dem Prof. der 
Rhetorik noch ein Lehrer der Syntax und ein Lehrer der Grammatik. 

Nachdem die Reſidenz ſchon durch viele Schenkungen und Ver⸗ 
mächtniſſe bereichert war, wurde ihr auf einem polniſchen Reichstage 
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von 1638 das Recht des Güterfaufes bis zum Betrage von 40,000 
Gulden bewilligt, und ſie machte von demſelben nach und nach einen 
ſo ausgedehnten Gebrauch, daß u. a. die Dörfer Niſewanz, Dörings⸗ 
dorf mit Steinberg, Mosnitz und Hennigsdorf in ihren Beſitz kamen. 

Der Brand von 1657 (S. 23) zerſtörte auch die Reſidenz; aber 
ſchon 1660 wurde eine neue erbaut, die zugleich für drei Schulclaſſen 
Raum hatte. An der Stelle der abgebrannten Reſidenz wurde 1664 
die erſte Kirche der Jeſuiten errichtet, zu der eine Kirche in Dörings⸗ 
dorf das Material lieferte. Dieſer hölzerne Bau wurde 1712 ein 
Raub der Flammen. Es war am 16. Auguſt zu Ehren des h. Rochus 
ein Dankfeſt wegen Aufhörens der Peſt gefeiert worden. In der fol⸗ 
genden Nacht brannte die Kirche ab, vielleicht weil in Betreff der Lichter 
nicht die nöthige Vorſicht beobachtet war, und viel Silbergeräth ging 
verloren. Dieſes Unglück gab Veranlaſſung zu dem Bau der noch jetzt 
vorhandenen maſſiven Gymnaſialkirche. Am 28, Juli 1718 wurde 
zu derſelben der Grundſtein gelegt, nachdem u. a. der preußiſche Land⸗ 
tag 2000 Gulden zum Bau der Kirche bewilligt hatte. Im Juli 1733 
wurde das Fundament fertig; im November 1738 wurde ein Ziegel⸗ 
dach auf der Kirche angebracht. Nachdem noch weitere reichliche Spen— 
den erfolgt waren, wurden im Mai 1744 die Thürme vollendet. Die 
Glocken ſind 1755 gegoſſen und zum Feſte des Ordensſtifters Ignatius 
(31. Juli) zum erſten Male geläutet worden. 

Kaum war (1733) das Fundament der Kirche gelegt, jo knüpften 
die Jeſuiten mit der Stadt Verhandlungen an wegen Ueberlaſſung des 
Stadthofs (S. 10), eines damals nur mit einem baufälligen Töpfer⸗ 
hauſe beſetzten Platzes, zum Neubau der Reſidenz, weil das im Jahre 
1660 errichtete Gebäude die Schülerzahl nicht mehr faßte. Der hohe 
Adel unterſtützte den Antrag der Jeſuiten auf das nachdrücklichſte. König 
Auguſt III. von Polen gab in einer vom 21. Mai 1742 datirten 
Urkunde ſchon im voraus ſeine Genehmigung zum Abſchluſſe des Ge⸗ 
ſchäftes. Obwohl daher die Jeſuiten ſich beharrlich weigerten, mehr 
als 2000 Gulden für den Stadthof zu zahlen, gab der Magiſtrat end⸗ 
lich nach und überlieferte den Stadthof am 17. Juli 1743. Derjenige 
Flügel des Gebäudes, welcher die Stadtmauer berührt, wurde zuletzt, 
und zwar im Laufe des Schuljahres 1754—55 vollendet. Das „Col⸗ 
legium“, wie die Reſidenz feit 1749 hieß, ijt das jetzige Gymnaſial⸗ 
gebäude. 

Ueber die inneren Zuſtände des Collegiums und der 
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Schule liefert die Historia Residentiae verhältnißmäßig wenige Nach⸗ 
richten. Denn ſie richtet ihre Aufmerkſamkeit vorzugsweiſe auf die ſeel⸗ 
ſorgerliche Thätigkeit des Ordens, beſonders auf die erzielten Conver⸗ 
ſionen zum Katholicismus, die ſich in einzelnen Jahren bis auf 40 be⸗ 
liefen, und außerdem auf die materiellen Intereſſen der Geſellſchaſt. 
Mit großer Sorgfalt wird die Feier der religiöſen Feſte verzeichnet. 
Obenan ſtehen die Procejfionen am Frohnleichnamsfeſte und am Feſte 
des h. Stanislaus Koſtka. Bei ſolchen Gelegenheiten kam es vor, daß 
Schüler in militäriſcher Uniform mit gezückten Schwertern zu Pferde 
oder zu Fuß durch die Stadt zogen und an verſchiedenen Stellen der 
Stadt ihre Feuergewehre abſchoſſen, während Böller dazu erdröhnten, 
und die Muſik der ſtädtiſchen ſo genannten „Burſa“ erſchallte, und 
alle Fenſter und Dächer ſich mit Zuſchauern anfüllten. Die marianiſche 
Congregation (Sodalitas sub titulo Annuntiationis B. Mariae Virginis) 
hatte ihre bejondere Proceſſion am Tage Mariä⸗Verkündigung. Das 
Felt des Ordensſtifters Ignatius (31. Juli) war der Schluß des Shul- 
jahres. Im Auguft waren Ferien. Am 31. Auguft wurde das neue 
Schuljahr durch eine Rede des Profeſſors der Rhetorik eingeleitet und, 
wenn ſich die nöthige Schülerzahl eingefunden hatte, am 1. September 
begonnen. Die Faſtnachtstage und das Feſt des h. Franciscus Xaverius 
am 3. December waren vorzugsweiſe zu öffentlichen Productionen be⸗ 
ſtimmt. Dahin gehören die in den Jeſuitenſchulen beſonders beliebten 
Schuldramen, ferner Ausſtellung von Muſterarbeiten der Schüler, öffent⸗ 
liche Reden oder Disputationen derſelben, z. B. (im J. 1717—18) 
eine Disputation zwiſchen den Schülern der Rhetorik und denen der 
Poetik, zwiſchen der Syntaxclaſſe und den beiden grammatiſchen Claſſen. 
Rede⸗ und Vortrags⸗Uebungen wurden auch monatlich gehalten. Beſuche 
hoher Herrſchaften gaben außergewöhnlichen Anlaß zu feierlichen Be⸗ 
grüßungen. Kirchliche Feierlichkeiten geſellten ſich zu den Schauſtellungen 
der Schule. Zu Faſtnacht wurde das 40 ſtündige Gebet im J. 1691 
eingeführt; in den beiden folgenden Jahren fand nach der Sitte anderer 
Collegien eine öffentliche Geißelung in der Gymnaſialkirche ſtatt; vor 
dem Beginne des Schuljahres 1717—18 wurden dreitägige geiſtliche 
Exercitien abgehalten. Seitdem die Glaubensfreiheit der Diſſidenten 
aufgehoben war (S. 24 und 27), und die Converſionen zum Katholi⸗ 
cismus auf manchfache Weiſe begünſtigt wurden, ſchickten proteſtantiſche 
Eltern ihre Söhne nicht gern in das Konitzer Collegium, und den Anz 
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gehörigen des preußiſchen Staates wurde es 1687 durch eine Ver⸗ 
fügung des großen Kurfürſten ausdrücklich verboten. 

Die Erziehung und Schulzucht der Jeſuiten war bekanntlich 
mehr darauf gerichtet, durch Weckung des Ehrgeizes die Zuneigung der 
Schüler zu gewinnen, als durch Strenge von Vergehungen abzuſchrecken. 
Zu den Ungehörigkeiten, welche geduldet wurden, gehört die Verſpätung 
der Schüler beim Beginne des Schuljahres. Nur ausnahmsweiſe konnte 
der Unterricht am 1. September beginnen. Erſt zum Jahrmarkte, der 
auf den 21. September fiel, pflegte ſich eine größere Zahl von Schülern 
einzufinden. Der wirkſame Schutz, deffen fih die Jeſuiten von Seiten 
des polniſchen Adels und Reiches erfreuten, verlieh auch ihren Schülern 
im Verkehre mit der faſt ganz proteſtantiſchen Bürgerſchaft eine der 
Schulzucht ſehr nachtheilige Sicherheit. Für die Bürgerſchaft waren 
die Thorner Ereigniſſe von 1724 eine eindringliche Warnung; aber 
trotz aller Vorſicht des Magiſtrats wiederholten ſich die Streitigkeiten 
zwiſchen Schülern und Bürgern in auffallender Weiſe. Die H. R. be⸗ 
merkt zum Schuljahre 1729—30 (alſo kurz nach den Thorner Ereig⸗ 
niſſen), daß in dieſem Jahre ausnahmsweiſe keine „seditio“ der 
Schüler vorgekommen fet, und zwar aus dem Grunde, weil der Maz 
giſtrat, durch die Drohungen der Jeſuiten eingeſchüchtert, die in der 
letzten Zeit den Schülern angethanen Beleidigungen ſtrenge beſtraft 
habe. Ein Schöppe büßte zwar eine Ohrfeige, die er einem adligen 
Schüler der Rhetorik beigebracht hatte, nur mit Geld und Abbitte; aber 
eine alte Frau, die einem kleinen Schüler die Mütze weggenommen 
hatte, mußte nicht blos Abbitte thun (prona deprecari), ſondern wurde 
auch auf 3 Tage in den Tyurm geſperrt. Im J. 1750 hatte ein 
Knabe Namens Mentzel zwei Schüler aus der Verwandtſchaft des erm⸗ 
ländiſchen Fürſtbiſchofs Grabowski beleidigt, und der vom P. Superior 
an den Präſidenten Gödtke abgeſchickte Profeſſor der Syntax erklärte 
gerade heraus, die Jeſuiten würden, falls ſie keine Genugthuung erhiel⸗ 
ten, mit ihren ſämmtlichen Schülern und mit 40 bis 50 ihnen unter⸗ 
thänigen Bauern ſich ſelbſt Recht verſchaffen und „Thorner Hiſtorie 
ſpielen“. Das Gehäſſige dieſer letzteren Drohung bewog indeß den 
Superior, ſeinen Abgeſandten zurechtzuweiſen, und ſelbſt Mentzel kam 
mit einem Verweiſe davon, nachdem der Bürgerſchaft nochmals einge⸗ 
ſchärft war, daß Jeder des Abends ſein Geſinde vom Verkehre mit 
Schülern fern halten folle. 

Es iſt natürlich, daß der ſo genährte Uebermuth der Jugend ſich 
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auch gegen Mitſchüler und Lehrer richtete. Obgleich das oben genannte 
Schuljahr 1729—30 als ein ſolches gerühmt wird, welches von Schüler⸗ 
Krawallen frei war, kam es doch in demſelben vor, daß ein Schüler 
der Rhetorik in Geſellſchaft von Mitſchülern in betrunkenem Zuſtande 
Exceſſe verübte, hernach beim Verhöre dem Präfecten beleidigende Ant⸗ 
worten gab und der Schule entlief, und daß ein anderer von der 
Schule verjagter Rhetor den Präfecten mit groben Scheltworten injultirte, 
| dafür aber von anderen Schülern auf der Straße durchgepeitſcht wurde. 
| | Ueberhaupt hat es den Anſchein, daß die Schule in der letzten 
Zeit ihres Beſtehens ſich ſehr verſchlechterte. Daher wohl auch die 

Klage über Abnahme der Schülerzahl, die ſchon in dem mehrmals ge⸗ 

nannten Schuljahre 1729—30 und im folgenden Jahre verlautet. Die 

| vorzugsweiſe gern geſehene adlige Jugend war beſonders ſchwach ver 
treten, entweder (wie die H. R. ſagt) weil ſie keinen Geſchmack am 
| Lernen fand, oder weil die Blüthe des Adels in diefer Gegend nicht 
1 gedeihen wollte.) Daß im J. 1711—12 gar kein Unterricht ertheilt 
wurde, erklärt ſich vielleicht aus den Kriegsunruhen; auffallender iſt es, 

daß dieſelbe Erſcheinung 1752 — 53 ſich wiederholte, nachdem in den 
vorhergehenden Jahren wieder grobe Exceſſe vorgekommen waren. Im 

J. 1749 — 50 hatten ſich nämlich die Rhetoren gegen den Präfectus 

empört, und dieſe Empörung wurde erſt im folgenden Jahre durch Aus⸗ 

weiſung oder Beſtrafung der Schuldigen beſchwichtigt; im J. 1751—52 

wird eine Empörung (seditio) gegen einen Mitſchüler erwähnt. Der 
Verichterſtatter der H. R. zum J. 1764 — 65 meint, daß durch bie 

gelungenen dramatiſchen Aufführungen der Profeſſoren in dieſem 

Jahre der, wie er ſelbſt eingeſteht, vielfach angegriffene Ruf der Schule 

wieder verbeſſert worden ſei. Jedenfalls ſcheinen die anderen öffentlichen 

Schulacte nicht gleiches Intereſſe erregt zu haben. Als 1766 die 

Schule wegen Mangels an Schülern erſt gegen Ende des Septembers 

eröffnet werden konnte, waren bei der Eröffnungsrede des Profeſſors 

der Rhetorik nur wenige Schüler und zwei Auguſtinermönche als Zu⸗ 

hörer anweſend. Bemerkenswerth ſind auch die „Memoralia“ der in 

dieſer Zeit revidirenden Ordens- Provinciale. 1764 wird den Profeſ⸗ 

ſoren eingeſchärft, ihre Lectionen zeitig und gut vorbereitet zu beginnen, 

1766 der Präfectus daran erinnert, daß er alle 14 Tage die Unter⸗ 

richteſtunden beſuchen, die Schüler prüfen und darauf ſehen ſolle, ob 


3) „quad Cussubitica gleha von sit fevax floris nobilitatis*. 
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in der Geſchichte, Geographie, Arithmetik und Rechtſchreibung unter: 
richtet werde. Denn der Unterricht ſcheint vielfach auf Latein und 
Katechismus beſchränkt worden zu ſein. Auch ſollten die Trinkgelage 
der Schüler beſeitigt, und die ſich daran Betheiligenden nach den alten 
Vorſchriften ſtrenge beſtraft werden. 

Die Ereigniſſe, durch welche das Jefuitencollegium im Jahre 
1773 in ein Königlich preußiſches Gymnaſium umgewan⸗ 
delt wurde, ſind bereits oben (S. 35) dargeſtellt worden. Fried⸗ 
rich der Große beabſichtigte, die höheren Schulen in Weſtpreußen und 
Ermland nach demjenigen Muſter umzugeſtalten, das er in der ebenfalls 
neu gewonnenen Provinz Schleſien durch die Schulordnung von 1774 
geſchaffen hatte. Aber ſchon die Verſchiedenheit der Sprache machte 
eine plötzliche Ausführung dieſer Abſicht unmöglich. Dazu kam der 
Mangel an geeigneten Lehrkräften, welcher vorläufig zur Beibehaltung 
der alten Lehrer aus dem Jeſuitenorden nöthigte, während ſpäter und 
ſelbſt nach der Reorganiſation des Gymnaſiums im J. 1815 Schleſien 
die haupiſächlichſte Bezugsquelle wurde. Der größte Uebelſtand war 
jedoch der, daß zu jener Zeit die Staatscaſſe nicht gewohnt war, für 
das höhere Schulweſen bedeutende Geldmittel zu opfern. Da in 
allen Jeſuitenſchulen der Unterricht unentgeltlich ertheilt wurde, führte 
auch die preußiſche Regierung Anfangs nur ein geringes Schulgeld ein, 
das überdies den Aſpiranten der katholiſchen Theologie lange Zeit hin⸗ 
durch ganz erlaſſen wurde. 

Das ſo genannte Weſtpreußiſche Schulen-Inſtitut, zu wel⸗ 
chem das Konitzer Gymnaſium gehörte, erhielt durch ein im J. 1781 
in Marienburg gedrucktes Reglement ſeine Grundlage. Dabei wurde 
jedoch eine allmälige Annäherung an die ſchleſiſche Schulordnung ema 
pfohlen. Das Inſtitut umfaßte 1) die beiden akademiſchen Gym: 
naſien in Braunsberg und in Altſchottland bei Danzig.!) Dieſe aka⸗ 
demiſchen Gymnaſien hatten noch einen Curſus für Philoſophie und 
Theologie. Auf jeden der beiden wurden regelmäßig zwei Jahre ver⸗ 
wandt. Die Konitzer Schüler pflegten den philoſophiſch⸗theologiſchen 
Curſus in Altſchottlend durchzumacheu. Auch das Prieſterſeminar in 
Culm erhielt die Berechtigung, zum geiſtlichen Stande auszubilden, unter 
der Bedingung, den vorgeſchriebenen Lehrplan anzunehmen. — 2) Gym: 


1), Das Gymnaſium in Altſchottiaud hat 1807 in den Kriegsunruhen fein Ende erreicht; 
in Brauns berg hat ſich der philofophiich-tkeologtiche Eurfus zu einer beſonderen Lehranſtalt (Lyeeum 
Hosianum) eittwidelt, 
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naſien ohne theologiſche Ausbildung ſollten in Konitz, Bromberg, 
Graudenz, Röſſel, Marienburg und Deutſch-Crone ſein. Doch wurde 
Deutſch⸗Crone und wahrſcheinlich auch Röſſel auf den unteren Lehr: 
curſus beſchränkt, und das Gymnaſium in Marienburg kam vorläufig 
nicht zu Stande, weil die dortigen alten Jeſuiten zum Unterrichte nicht 
mehr zu gebrauchen waren. Die vollſtändigen Gymnaſium erhielten je 
drei Lehrer zunächſt aus der Zahl der dort befindlichen Jeſuiten; die 
unvollſtändigen Gymnaſien erhielten deren zwei. An vollſtändigen Gym⸗ 
naſien hatte der Präfectus zugleich den Unterricht in den oberſten 
Claſſen zu ertheilen, zwei „Profeſſoren“ unterrichteten in den gram⸗ 
matiſchen Claſſen. Doch findet ſich in Konitz ſpäter neben dem geiſt⸗ 
lichen Präfectus nur ein einziger Profefjor. 

Die akademiſchen Gymnaſien hatten einen Rector, der zum 
Unterrichte nicht verpflichtet war. Der Rector des Gymnaſiums in Alt⸗ 
ſchottland war zugleich der Director des ganzen Schulen -Inſtituts 
und hatte die Verpflichtung, jährlich zur Zeit der Herbſtprüfung die 
ſämmtlichen Gymnaſien zu beſuchen. Der Director des Schulen-In⸗ 
ſtituts ſtand wieder unter dem Grafen von Hohenzollern, der am 
Ende des vorigen Jahrhunderts Coadjutor und ſpäter Biſchof der 
Culmer Diöceſe war. Dieſer hatte fih über die wichtigſten Ange⸗ 
legenheiten, namentlich über Anſtellang von Lehrern, mit der weft- 
preußiſchen Regierung in Marienwerder zu verſtändigen. 

Die alte Claſſen⸗Eintheilung (Infima, Grammatik, Syntax, Poetik, 
Nhetorik) blieb beſtehen; außerdem gab es aber in Konitz zu Anfang 
des gegenwärtigen Jahrhunderts noch eine Vorbereitungsclaſſe unter dem 
Namen Proforma, Die Mehrheit der Claffen” wurde jedoch durch den 
Mangel an Lehrern illuſoriſch. Da nur noch zwei Perſonen unterrich⸗ 
teten, und dieſe nicht den ganzen Tag beſchäftigt werden konnten, fo 
blieben die Schüler meiſtens ſich ſelbſt und der Aufſicht der vorgerück⸗ 
teren Schüler überlaſſen, welche die Lectionen zu überhören und die 
Penſa zu verbeſſern hatten. Die Proforma hatte gar keinen Lehrer, 
ſondern wurde unter die Rhetoren vertheilt, die gegen ein Honorar 
von einem Thaler vierteljährig den erſten Unterricht ertheilten. Da 
Schüler, die auf einem ſehr verſchiedenen Standpunkte der Bildung 
ſtanden, in denſelben Unterrichtsſtunden vereinigt werden mußten, war 
ein methodiſcher und ſtufenmäßiger Unterricht, überhaupt eine Anregung 
durch mündlichen Gedanken-Austauſch nur in ſehr beſchränktem Maße 
möglich. Dictiren, Ausarbeiten und Abſchreiben von Aufgaben, Aus⸗ 


wendig lernen und Ueberhören der Qectionen mit nothdürftiger Er- 
klärung des Geleſenen war alles, was ſich erreichen ließ. Obwohl an 
den „Recreationstagen“, an denen der Nachmittag frei gegeben wurde, 
nämlich am Dinstage und Donnerstage, auch andere Fächer als Latein 
vorkommen ſollten, wurde doch auf dieſe geringe Sorgfalt verwendet. 
Griechiſch iſt weder damals, noch, wie es ſcheint, früher in Konitz 
gelehrt worden, obgleich es im Reglement vorgeſchrieben war. Geo⸗ 
metrie wurde ebenfalls nicht gelehrt; im Rechnen kam man nicht 
über die Regel de tri in Brüchen hinaus. 

Als Lehrbücher dienten für die unteren Claſſen 1) eine latei⸗ 
niſche Grammatik von Alvarus, die von den Schülern auswendig ge⸗ 
lernt und in die Mutterſprache überſetzt, von dem Lehrer theils in der 
deutſchen, theils in der polniſchen Sprache, je nachdem er der einen 
oder der anderen mächtig war, erklärt wurde, 2) eine deutſche bibliſche 
Geſchichte, 3) eine deutſche Geographie, 4) ein deutſcher und polniſcher 
Katechismus, 5) eine polniſche Grammatik. In der oberen Abthei⸗ 
lung (Poetik und Rhetorik) wurde ein Buch über Rhetorik, ein Horaz 
und ein Cicero gebraucht. Im Horaz und Cicero wurde aber wenig 
geleiſtet. Ueberhaupt konnten nur beſondere Talente zu einigen Kennt⸗ 
niſſen gelangen, und dies auch nur in der lateiniſchen Sprache.“) 

Es iſt nicht zu verwundern, daß eine ſolche Schule nicht lebens⸗ 
fähig war und in den Kriegsunruhen zu Anfange des gegenwärtigen 
Jahrhunderts völlig zu Grunde ging. Schon gegen Ende der achtziger 
Jahre des vorigen Jahrhunderts, während die benachbarte Kaſerne er⸗ 
baut wurde, diente das obere Stockwerk des Gymnasiums zum Theile 
als Wohnung für den Chef der Garniſon. Der letzte Präfect um 1805 
war ein Weltgeiſtlicher Namens Kahlor. Nach ihm fand ſich nur noch 
ein Lehrer Namens Kantak im Gebäude ein und ertheilte Elementar⸗ 
Unterricht für Knaben und Mädchen, bis (vielleicht im J. 1812 oder 
1813) auch die Stadtſchule hier untergebracht wurde. Im J. 1814 
exercirten ruſſiſche Truppen unten im Gebäude. Was das Gymnaſium 
Werthvolles an Schriften, Büchern und Sammlungen gehabt hatte, iſt 
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1) Bgl. die im G 
3. 1803 abgegangenen n Lecllonsplan von Aliſchott 
land, der ſich dem Reglement von 1781 genau Lectlonsplan vom 3. 
1779 oder 1789 ohne Ortsbezeichnung, vom Goadjutor von Hohenzollern genehmigt, der jedoch fo 
mangelhaft ift, daß er keine rechte Einficht gewahrt 
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wohl größtentheils ſchon vorher verſchleudert worden; Einzelnes ſcheint 
noch zu Kantak's Zeit veräußert zu ſein. 

Die Reorganiſation des Gymnaſiums erfolgte 1815. Der 
Lehrer Kantak und die Stadtſchule wurden aus dem Gebäude entfernt, 
und der Schleſier Piehatzek begann als erſter Director das neue Gym⸗ 
nafium mit einer Serta von 11 Schülern.) 


1) Piehatzek (1815 — 18) und Müller (1819-29) waren Schlefier; der erſtete wurde nach 
Oppeln, der leztere nach (lag zurückverſezt. Die folgenden Directoren waren Gabbler (1830—38), 
Brüggemann (1839—59), Göbel (1859—66) und der Verfaſſer dieſer Schrift (1866—73). Die Schüler- 
Zahl ftieg im Schullahre 1853—54 auf 476, im Schullahre 1872—73 auf 525 Schüler des Gymnas 
fiumó und 47 der Votbereitungsclaſſe, im Ganzen aljo auf 572. 


Druck von F. Harich in Konitz. 
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